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Einleitung. 

Der Pietismus und seine Beziehung zur Pädagogik. 

Der Pietismus hatte am AusgaDge des 17. Jahrhunderts 
einen energischen Kampf gegen das in reinen Intellek- 
tualismus ausgeartete und in Formalismus erstarrte Luther- 
tum aufgenommen. Der einseitigen Betonung des Dogmas 
gegenüber wollte er eine Erneuerung aller geistigen und 
sittlich -religiösen Zustände im deutschen Volke herbei- 
führen und das echt christliche Leben auf der Grundlage 
der Bibel wieder erwecken, eingedenk des Wortes: »So 
ihr solches wisset, selig seid ihr, so ihr es tut« (Joh. 13, 17). 
In diesem Sinne hatte schon Spener, der Urheber der 
neuen Bewegung, gefordert, daß das Studium der Theo- 
logie nicht Gedächtnis- und Verstandesarbeit bleiben 
dürfe, daß die Saat des Heils auch im Herzen Wurzel 
zu schlagen habe und die Kraft der göttlichen Wahrheit 
im Fühlen und Wollen des Menschen liege. Von dem- 
selben Gedanken beseelt, eröffnete Francke im Jahre 1686 
in Leipzig seine collegia philobiblica. Sie zeigten bereits 
im kleinen all die widersprechenden, edlen und eng- 
herzigen Züge, die der ganzen Geistesströmung eigen sind. 
Die Lichtseite des Pietismus hat ihren leuchtenden Mittel- 
punkt in der entschiedenen Betonung des persönlichen 
Christentums, das sich ausschließlich auf das Wort der 
Schrift stützt. Auf diesem Boden vereinigen sich hoher 
sittlicher Ernst, willensfeste, fast asketische Strenge in der 
Gestaltung des praktischen Lebens mit idealer Liebestätig- 

Friedrich, Joh. Fr. Flattich. 1 



keit, die besonders den Armen und Elenden des Landes 
galt und auf dem großen lutherischen Gedanken ruhte, 
daß der Quell der guten Werke der lebendige Glaube 
ist. Ein schöner Zug dieser Richtung ist ferner das 
intime religiöse Gemeinschaftsleben, zu dem sich alle 
Glaubensbrüder zusammenschlössen und in dessen Dienste 
Zinxendorfs gesamtes Wirken stand. Wie gefühlsmäßig 
der Pietismus alles aufpaßte, das beweisen am klarsten 
die geistlichen Lieder, die wir ihm verdanken. Innigkeit 
und Wärme im Ausdruck der religiösen Empfindung sind 
ihre Vorzüge. 

So hat der Pietismus als praktisch-religiöse Reform- 
bewegung sich das Verdienst erworben, einer ganzen 
Reihe fundamentaler Gedanken der Reformation wieder 
neue Lebenskraft verliehen zu haben. 

Aber über den Vorzügen dürfen die Schattenseiten 
nicht vergessen werden. Der Pietismus hat sich nicht 
damit begnügt, die sittliche Kraft des deutschen Volkes, 
die im Jahrhundert des großen Krieges verloren zu gehen 
drohte^ zu stützen und zu stärken, seine Zeit für höhere 
und idealere Lebensgrundsätze zu gewinnen, sondern er 
forderte Entsagung gegenüber allen Weltfreuden, pein- 
liche Frömmigkeit und immerwährende strengste Selbst- 
prüfung. Nur so glaubte der Pietist, sich im Leben die 
Seele rein zu halten. Daher schrieb sich die stete Be- 
fürchtung, durch Handlungen, die nicht unmittelbar reli- 
giösen Charakter tragen, sich das Seelenheil zu ver- 
scherzen, daher das ängstliche Drängen auf sichere Zeichen 
des Bekehrtseins, der unbestimmte Drang, in der Seele 
zu wühlen und zu grübeln, ob man für das Jenseits ge- 
nügend vorbereitet sei. Dem gesamten natürlichen Leben 
stand die pietistische Richtung in mißtrauisch-ablehnender 
Haltung gegenüber. Die Welt, vor allem der Staat, war 
ihr ein großer Organismus der Sünde. Der Besuch des 
Theaters, die Teilnahme am Tanz, das Kartenspiel waren 
keine Adiaphora, sondern Greuel vor Gott und mußten 
gemieden werden. 



Mit diesen Anschauungen verlieh der Pietismus dem 
gesunden lutherischen Optimismus starke Züge eines welt- 
flüchtigen Pessimismus: Aller Menschen wert ruhte in der 
Frömmigkeit Was nicht mit der Ehre Gottes oder mit 
der Anleitung zu einem rechtschaffenen Christentum in 
Beziehung zu setzen war, wurde als überflüssig oder 
schädlich verworfen. Oleichgültigkeit, ja Mißtrauen gegen- 
über der Kunst und den freien wissenschaftlichen For- 
schungen machte sich geltend. 

In der Strenge der Auffassung unterscheiden sich aber die 
verschiedenen Richtungen des Pietismus. Besonders zwischen 
dem Halleschen und württembergischen Standpunkt findet 
sich ein scharfer Gegensatz, der teilweise in der Entwick- 
lungsgeschichte des schwäbischen Pietismus begründet liegt 

Die ersten Einflüsse pietistischer Denkweise empfing 
Württemberg wie Halle von Spener, der im Jahre 1662 
vier Monate in Tübingen weilte. Die freundschaftlichen 
Beziehungen, die er in dieser Zeit mit Professoren der 
Tübinger Universität angeknüpft hatte, die Sympathien, 
die man ihm in Regierungskreisen entgegenbrachte, 
waren der Entwicklung des Pietismus in diesem Lande 
entschieden forderlich. 

Dazu kam der auf Württemberg lastende politische 
Druck, der ebenfalls beitrug, der Lehre eines verinner- 
lichten Christentums die Wege zu bahnen. Eine treffende 
Beleuchtung dieser Zustände gibt Johann Friedrich 
Flattieh mit seiner Antwort auf die Frage, was ein 
Pietist sei: »Wenn man seinen Hund den ganzen Tag 
schlägt, so geht er durch und sucht einen andern Herrn, 
bei dem er es besser hat. Auf die gemeinen Leute nun 
schlägt jeder zu, der Herzog schlägt auf sie hinein, die 
Soldaten schlagen auf sie hinein, die Jäger schlagen auf 
sie hinein. Das stehen sie nicht aus, gehen also durch 
und suchen einen andern Herrn, sie suchen Christum; 
und wer Christum sucht, ist ein Pietist, c 1 ) 



1 ) Diese Antwort gib er seinem Patron, Herrn von Harling. L. 44. 

1* 
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Von besonderer Bedeutung war es ferner, daß die 
Landesfürsten der neuen Bewegung nicht entgegentraten, 
sie vielmehr unterstützten. Der Herzog Eberhard Ludwig 
berief mehrere pietistisch gesinnte Hofprediger. Der 
katholische Herzog Karl Alexander wurde von Johann 
Jakob Moser beraten, der sich »vom Pietismus den prak- 
tischen Ernst der Selbstbeurteilung angeeignet hatte.« l ) 

Auch das württembergische Eirchenregiment war von 
Spener beeinflußt worden und suchte dessen Anregungen 
für das kirchliche Leben praktisch zu verwerten. Es 
drang auf eine Verbesserung des Predigtwesens, auf 
Hebung der Volksschule und führte die Konfirmation ein» 

Die Vertreter der Theologie an der Tübinger Uni- 
versität unterstützten ebenfalls die Übertragung der neuen 
Bewegung auf württembergischen Boden. Johann Wolf- 
gang Jäger, Johann Christoph Pfaff, Andreas Adam Hoch- 
stetter, Jeremias Flatt und andere Theologieprofessoren 
standen im Banne des pietistischen Denkens. 

Damit hing es zusammen, daß die Hauptvertreter des 
württembergischen Pietismus die engste Fühlung nicht 
nur mit der Tübinger theologischen Fakultät, sondern 
auch mit der theologischen Wissenschaft besaßen. Der 
Bibelkritiker Johann Albrecht Bengel und sein größter 
Schüler Johann Christoph Oetinger ragen durch ihre 
eifrige Mitarbeit auf dem Gebiete der wissenschaftlichen 
Theologie in rühmlicher Weise hervor. 

Aus diesem Grunde war auch die oben erwähnte 
Schätzung der Wissenschaft bei ihnen eine wesentlich 
andere als bei Franeke. Besonders Bengel trat ganz 
energisch für die Wissenschaft, vor allem für eine enge 
Verbindung von Frömmigkeit und theologischem Studium 
ein. Schon bei dem Antritt seines Amtes als Kloster- 
präzeptor in Denkendorf 1713 brachte er diesen Gedanken 
klar zum Ausdruck. In seiner Bede erörterte er das 
Thema : De certissima ad veram ervditionem perveniendi 



*) Vergl. Hauch, Realencyklopädie XV, S. 789 f. 



ratione per Studium pietatis. Eine wertvolle und inter- 
essante Beleuchtung dieser Bede findet sich in Ritschis 
Geschichte des Pietismus. x ) Ritschi urteilt : Francke und 
Bengel verfolgten dieselbe Aufgabe, die Verbindung von 
Frömmigkeit und theologischem Studium, aber ganz ver- 
schieden von Franckes Methode ist die Deutung, die der 
26jährige Württemberger gibt. Es läßt die Aufgabe der 
Gelehrsamkeit bestehen, Francke hebt sie durch Emp- 
fehlung der Gottseligkeit auf oder schränkt sie wenigstens 
wesentlich ein. Bengel zeigt die rechte evangelische Art, 
die die weltliche Aufgabe der Wissenschaft anerkennt und 
ihren Erwerb durch Frömmigkeit regelt und fördert. 
Diesem Grundsatze der erudita pietas und pia eruditio 
ist Bengel bis ans Ende seiner Tage treu geblieben. Auch 
die Abschiedsrede, die er am 28. März 1741 in Denken- 
dorf hielt, betraf denselben Gegenstand, und in scharfen 
Worten äußerte er* sich 1744 über den engherzigen Stand- 
punkt des Halleschen Pietismus: »Es ist wahr, die hallesche 
Art ist etwas zu kurz geworden für den Geist der 
heutigen Zeit: Die Würde und der Ernst Speners ist 
nicht mehr vorhanden und doch auch nichts anderes zur 
Ergänzung. Da sollten nur die lieben Männer aus jener 
Schule sich ein wenig aufreizen lassen und den Bedürf- 
nissen der jetzigen Zeit sich akkomodieren.« 2 ) 

Ebenso beleuchtet sein Verhältnis zur Brüdergemeinde 
seinen freien Standpunkt. Unter Anerkennung des christ- 
lichen Ernstes der Herrnhuter verwarf er Zinxendorfs 
Ansichten von den rettungslosen Zuständen der Kirche- 
Ihm erschienen sie durchaus nicht in nur schwarzem 
Lichte. Darum glaubte er auch nicht an die Notwendig- 
keit, die besten Mitglieder den alten Zuständen entreißen 
und eine neue Gemeinde aus ihnen bilden zu müssen. 
Er verglich das Unternehmen Zinxendorfs mit einem 



x ) Ritsehl III, 1886, S. 63 fi. Vergl. auch Nestle, Bengel als 
Gelehrter. S. 103. 

a ) Bwk, Bengels Leben und Wirken. S. 379. 
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Gewächsbaus im Garten, da wohl vor der Zeit etwas 
zuwege gebracht werden könne, aber der Garten selbst 
trage etwas später viel schmackhaftere Früchte in Menge. 1 ) 

Wie Bengel selbst freier als Francke und Zinzendorf 
dachte und der Wissenschaft nicht nur vorurteilslos, son- 
dern mit Hochachtung gegenüberstand, so zeigte auch die 
ganze Bewegung in Schwaben einen freieren Geist oder, 
wie es Ziegler ausdrückt, eine größere »Gemütlichkeit«. 
Vor allem hat das Land der »freien Individualitäten« der 
Eigenart eines jeden Menschen auf dem Boden des rein 
persönlichen Christentums weiten Spielraum gelassen. Wie 
unbefangen auch einzelne Württemberger Pietisten über 
die ganze Bewegung urteilten, geht aus folgendem Tage- 
bucheintrag Flattichs hervor : »Gleichwie Gott den Adam 
erschaffen hat, also konnte er alle Menschen erschaffen. 
Da nun aber Gott Menschen durch Menschen fortpflanzen 
will, so geschehen bei dieser Fortpflanzung viele und 
grobe Fehler, dennoch hat Gott sein Werk bei dieser 
fehlerhaften Fortpflanzung der Menschen. Ebenso hat 
Gott sein Werk im Geistlichen, wenngleich auf Seiten der 
Menschen viele Fehler gemacht werden und man nicht 
bloß bei den Herrnhutern vieles aussetzt, sondern auch 
bei den Pietisten« 2 ) 

Mit dem gesamten Kulturleben des 18. Jahrhunderts, 
vor allem mit der Aufklärung verbinden den Pietismus 
eine ganze Reihe von Fäden. Der Gegensatz der An- 
schauungen scheint auf den ersten Blick ein wechsel- 
seitiges Ineinandergreifen beider Geistesströmungen aus- 
zuschließen. Die verschiedene Stellung zum Offenbarungs- 
charakter der christlichen Religion, der auffallende Unter- 
schied in der Wertschätzung des Intellektes bedingen eine 
grundverschiedene Stellung zu Leben und Welt. Aber 
mögen die Grundlagen des selbstquälerischen pessi- 



*) Hauch, Realencyklop&die, 2. Bd., Art Bengel. S. 600. 
*) Ehmann, Päd. Lebenbweisheit, S. 110 f. (Ergänzungsband zu 
Ledderhose, Leben und Schriften Flattichs.) 
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mistischen Pietismus und des selbstbewußten, flachen 
Optimismus des »philosophischen Jabrhundertsc noch so 
verschieden sein und unvereinbar scheinen, in wesent- 
lichen Punkten verfolgen sie doch gemeinsame Ziele und 
stehen auf demselben Boden. Beide Richtungen befinden 
sich zur lutherischen Orthodoxie in Opposition, beide 
vertreten die Hechte der Einzelpersönlichkeit und betonen 
das praktische Christentum. In der energischen Forde- 
rung und in dem richtigen Verständnis, die Pädagogik 
den Bedürfnissen des Lebens anzupassen, haben sie ge- 
meinsam dem Erziehungswesen neue wichtige Wege ge- 
bahnt. Bezeichnend für die gleichen Tendenzen ist die 
eigenartige Freundschaft zwischen Francke und Thomasius, 
wie umgekehrt die Differenzen zwischen Aufklärung und 
Pietismus sich in dem Kampfe zwischen Francke und 
Wolff spiegeln. 

In der Geringschätzung des Autoritätsglaubens ist so- 
gar der Pietismus nicht ohne Einfluß auf die Entwick- 
lung der Aufklärung gewesen. Mehr noch hat diese auf 
die Gestaltung der pietistischen Verhältnisse zurückgewirkt 
und da, wo strenger Pietismus herrschte, dem Extrem 
die Spitze abgebrochen. Durch den Pietisten Baum- 
garten' 1 ) würde auch eine Partei der gespaltenen Halle- 
schen Schule in die Arme der Aufklärung hinübergeführt; 
und auf pädagogischem Gebiete trägt Flattich nicht un- 
wesentliche Züge der geistigen Atmosphäre dieser Kultur- 
bewegung in sich. 

Zur Pädagogik wurde der Pietismus geführt, weil er 
die Jugend vor den Verlockungen und Verführungen 
des Lebens retten wollte. In zwei spezifisch pädagogischen 
Erscheinungen, in praktischer Lehrtätigkeit und in Volks- 
und Jugendschriftstellerei konzentrieren sich die erziehe- 
rischen Ziele der pietistischen Bewegung. 

Die praktisch-pädagogische Betätigung entwickelte sich 



>) Ä. Ritschi, Geschichte des Pietismus . . . ., 1884, II, 
S. 510, 567. 
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sofort nach den ersten Anfängen pietistischer Gesinnungsart. 
Nicht nur die Führer der neuen Bewegung, Spener und 
Francke, sind in bedeutender Weise auf pädagogische!» 
Gebiete hervorgetreten, sondern auch Bengel, sein Schüler 
Oetinger, der Theologieprofessor Jeremias Flatt in Tübingen 
und der hauptsächlich in Gießen weilende Professor Barn- 
baeh haben sich eingehend und gern mit Pädagogik be- 
schäftigt. Durch das ganze Jahrhundert hindurch sind 
die ausgezeichnetsten Lehrer zum Teil Pietisten gewesen 
Der Volksschullehrer Israel Hartmann in Ludwigsburg 
und der Inspektor der Beuggener Anstalten Chr. H. Zeller 
liefern die Beweise. 

Dem Pietismus hat die Schule die »kunstmäßige Ge- 
staltung der katechetischen Metbodec, die allgemeine Ein- 
führung der Konfirmation als Ziel des Katechumenats zu 
danken. Ferner wurde durch ihn die biblische Geschichte 
als zusammenhängendes Lehrfach dem Religionsunterrichte 
gewonnen. 1 ) Die in früheren Zeiten nur schwach betonte 
Aufgabe der pädagogisch -wissenschaftlichen Vorbildung 
der Lehrer faßte er das erste Mal mit aller Entschieden- 
heit und glücklichem Erfolge an. Endlich ist als letztes, 
nicht als kleinstes Verdienst die energische Betonung des 
Realismus zu nennen, die in dem praktischen Zuge der 
Bewegung begründet Hegt. 

Doch nicht nur durch unmittelbare Erziehertätigkeit, 
sondern auch durch Jugend- und Volksschriftstellerei 
haben sich die Pietisten pädagogisch betätigt. So schrieb 
Chr. O. Barth die »Bilder aus dem inneren Leben«, 2 ) 
und der Bischof der Herrnhuter Wullschlägel verfaßte 
»Christliche Erzählungen«. 8 ) Hierher sind auch die 
Schriften von O. H. v. Schubert und von Ledderhose zu 
rechnen, die zu einem großen Teile erbauliche Lebens- 



*) Vergl. Palmer in Schmid, Encykl. VI, S. 104. — Ziegler, 
Gesch. der Pädagogik, 1895, S. 191. 

8 ) Barth, Bilder aus dem inneren Leben, 6 Bde., Heidelberg, o. J. 
*) Wullschlägel, Christi. Erzählungen, 4 Bde., Heidelberg, o. J. 
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bilder der »Stillen im Lande« bieten. Besonders in älteren 
Lesebüchern finden sich verschiedene Schubertsche Er- 
zählungen. Alle sind zum überwiegenden Teil tendenziös 
gehalten und bilden das Gegenstück zu Campes 1 ) Dar- 
stellungsweise. 

Der bedeutendste pädagogische Vertreter des württem- 
berger Pietismus ist nach praktischer Tätigkeit wie nach 
der Seite der theoretischen Pädagogik unbestritten Johann 
Friedrich Flattich. Seine Pädagogik zu beleuchten, sei 
die Aufgabe dieser Arbeit. 

*) Vergl. Campe, Merkwürdige Keisebeschreibungen. Bd. I, S. 70. 



Erster Teil. 
Flattich und seine Pädagogik im Umriss. 

1. Flattichs Lebensgang. 

Flattichs pädagogische Anschauungen bedeuten zu 
einem großen Teile nur eine Wiedergabe von Zeitideen, 
und Pietismus und Aufklärung bilden an verschiedenen 
Stellen friedliche Synthesen. Aber trotzdem darf man in 
ihm nicht einen Eklektiker auf pädagogischem Gebiete 
sehen; denn niemals sind die Gedanken kritiklos und 
ohne Veränderung entlehnt Außerdem sind die meisten 
Anschauungen Flattichs dem lebendigen Grunde eigner 
Erfahrungen und Beobachtungen entsprungen. Darum 
besitzt seine Gedankenwelt das stärkste persönliche Ge- 
präge, und deshalb muß eine Darstellung der Entwick- 
lung Flattichs und seiner Beziehung zur Pädagogik die 
Aufgabe eines einführenden Überblicks sein. 

Flattichs Leben ist im wahrsten Sinne des Wortes 
ein echtes Lehrerleben gewesen. 1713 wurde er in Bey- 
hingen bei Ludwigsburg als Nachkomme einer mährischen 
Exulantenfamilie geboren, 1 ) die wegen ihrer religiösen 



1 ) Die ausführlichste, aber sehr tendenziös-erbaulich gehaltene 
Biographie findet sich bei Ledderhose, Leben und Schriften des 
M. Joh. Fr. Flattich, Heidelberg, 5. Aufl., 1873, I. Bd. — Vergl. 
ferner O. H. v. Schubert, Altes und Neues aus dem Gebiete der 
inneren Seelenkunde, 3. Aufl. Leipzig 1849, (1. Aufl. 1816) I, 57. 
II, 212 ff. — Chr. Q. Barth, Süddeutsche Originalien, Stuttgart 
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Überzeugung Heimat und Besitztum geopfert hatte. Die 
tiefe Frömmigkeit, die dem Wesen Flattichs so eigenartige 
und bestimmte Züge aufdrückt, ist somit nichts ihm 
speziell Eigentümliches. Sie war ein Gemeingut seiner 
Vorfahren und blieb es auch für die Nachkommen. 
Ledderfiose hat sich bemüht, dies in einem besonderen 
Kapitel seiner Biographie nachzuweisen. 1 ) Entwickelt 
und ausgeprägt wurde die Anlage des Knaben durch die 
Einflüsse des Pietismus, denen er in seiner Jugendzeit 
in reichlichem Maße unterstand. Aufgewachsen in; der 
warmen Atmosphäre einer religiös gesinnten Familie, 
kam er, stark empfänglich für religiöse Eindrücke, in die 
pietistische Klosterschule zu Denkendorf. 1713 hatte die 
Klosterschule in Hirsau, die 1692 von den Franzosen 
zerstört worden war, ihre Wiederbelebung in Denkendorf 
erfahren. 1729 wurde Flattich ihr Schüler. Der Aufent- 
halt daselbst hinterließ in seinem Denken die nach- 
haltigsten Wirkungen. Den größten und stärksten Ein- 
fluß hat Bmgel,*) der bis 1741 Lehrer an dieser Schule 
war, auf ihn ausgeübt. Ein Schüler des großen Bibel- 
kritikers ist Flattich für die ganze Dauer seiner Wirk- 
samkeit geblieben. Viele seiner religiösen Ideen, teil- 
weise auch die humanistischen, vor allem aber der Ge- 
danke der biblischen Pädagogik führen auf diesen Lehrer 
zurück. — Der Schwerpunkt der ganzen Erziehung lag 
in den württembergischen Klosterschulen in der Beligion. 8 ) 

1828, III. — Ledderhose, Züge aas dem Leben des württembergischen 
Pfarrers J. Fr. Flattich, Stuttgart, o. J. — Schäfer, J. Fr. Flattich 
und sein pädagogisches System, Frankfurt a. M., 1871. — Ph. Paulus, 
M. J. Fr. Flattich, Pfarrer zu Münchingen. Ein Sokrates unserer 
Zeit. Stuttgart, 1875. — Für die Jugend ist Flattichs Lebensbild 
bearbeitet von Weitbrecht, Flattich, ein Lebensbild aus dem 18. Jahrh., 
Stuttgart o. J. 

*) L., a. a. 0. 89 ff. 

2 ) VergL Joh. Fr. Burk, Dr. Joh. A. Bengels Leben und Wirken, 
2. Aufl., Stuttgart, 1832. 

*) Der gesamte Denkendorfer Lehrplan war von Bengel ver- 
faßt worden und führte den Namen: Die cur hie. Es war dies 
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Daß auch das äußere mönchische Gepräge, 1 ) das die An- f 

stalt trug, geeignet war, die Gedankenrichtung Plattichs 
zu unterstützen, bedarf nur der Erwähnung. 1731 trat 
er in das »höhere Kloster Maulbronn« 8 ) ein, in dem die f 

gleiche geistige Luft herrschte. Die tiefen religiösen 
Eindrücke, die Flattich unausgesetzt auf diesen beiden 
Schulen empfing, hatten allmählich in seinem Fühlen eine 
Innigkeit des Verkehres mit Gott hervorgerufen, die sich ' 

zeit seines Lebens in gleicher Stärke erhielt. 

Daran konnte das neue Ferment, das das Studium 
auf der Tübinger Universität in seine Gedankenwelt brachte, 
nur wenig ändern. 1733 hatte er sich als Student der 
Theologie in Tübingen einschreiben lassen, beschäftigte 
sich aber auch eingehend mit Mathematik und Philosophie, 
besonders der Wolff sehen Lehre. Seit 1721 wurde diese 
von Wolffs bedeutendem Schüler, von Bilfinger, in der 
philosophischen Fakultät vorgetragen, nicht ohne energi- 
schen Widerspruch der Theologen, die einem strengen 
Pietismus zugetan waren. Wenn auch durch die Be- 
kanntschaft mit der Auf klärungsphilosophie eine Änderung 
der Flattich sehen Denkweise nicht eintrat, sind doch diesem 
Studium die meisten der Züge zuzuschreiben, die an 
Flattich Aufklärungscharakter tragen. Fleißig hatte er 

nicht bloß ein trockenes Verzeichnis der verschiedenen Lehrgegen- 
stände, sondern auch eine ins einzelne gehende zweckmäßige metho- 
dische Anleitung. Das Ziel der Klosterschulen war, vom Unterrichte 
im Lateinischen, Griechischen und Hebräischen einen Übergang zur 
»höheren Philosophie« zu schaffen. Vergl. Nestle, Bengel als Ge- 
lehrter, S. 114. 

*) An dieser Einrichtung änderte auch die Denkendorfer Schul- 
ordnung vom Jahre 1757 nur wenig. Vergl. dazu Stoiber, Hölderlin, 
Hegel und Schelling in ihren Jugendjahren, 1877. — Vormbaum, 
Ev. Schulordnungen, Gütersloh, 1864, II, S, 364 ff. 

2 ) Es war damals üblich, Denkendorf und Blaubeuren als niedere, 
Bebenhausen und Maulbronn als höhere Schulen anzusehen und den 
Eintritt in diese als einen Bildungsfortschritt zu betrachten. Vergl. 
dazu Wunderlieh, Die ehemaligen Klosterschulen und die jetzigen 
niederen Seminare in W., Stuttg. 1833. — Schmid, Encykl. Art. 
Klosterschulen IV, S. 78. 
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sich in die Anschauung Wolffs eingelebt und sich eine 
sorgfaltige philosophische Bildung erworben, Anlehnungen 
an Wolffs Gedanken finden sich bei ihm in reichlichem 
Maße, aber befriedigt wurde er von der Wolffschen Ideen- 
welt nicht Ihr Dogmatismus kontrastierte zu sehr mit 
seiner empirisch und sensualistisch angelegten Natur, die, 
wenn man von den religiösen Sätzen absieht, für alte 
Behauptungen anschauliche Beweise und Erfahrungsbelege 
verlangte. Die Urteile über Wolff sind darum auch wenig 
günstig ausgefallen. 

Entscheidend griff das religiöse Denken in Flattichs 
Lebenspläne ein. Dem 20jährigen Studenten erschloß 
sich fast plötzlich und intuitiv, einer Bekehrung gleich, 
der Kern der christlichen Ethik, die Idee der dienen- 
den Liebe in ihrer vollen Klarheit und Größe. Fortan 
wurde die einzige Direktive seines Handelns das heilig- 
ernste Streben, Gott in der Menschheit zu dienen. Reli- 
giöses Denken und altruistische Tätigkeit verschmolzen 
ihm zur untrennbaren Einheit Diese Idee ist der Mark- 
stein seiner Gesinnung bis ans Ende seiner Tage geblieben. 
Auf dem durch Schubarts Schicksal 1776 so bekannt ge- 
wordenen Hohenasperg konnte er die hohen Ideale, die 
er in der Seele trug, das erste Mal glänzend beweisen. 
In die niederste Wirklichkeit des Volkslebens wurde er 
versetzt, als er hier 1742 als Garnisonsprediger seine 
Segensarbeit begann, aber während seines fünfjährigen 
sozialethischen Wirkens erntete er die schönsten Früchte 
seiner unbegrenzten Menschenliebe und seiner der größten 
Aufopferung fähigen Herzensgüte. Auch in Metterzimmern 
und Münchingen war seine Tätigkeit volle Hingabe an 
die Menschheit 1 ) 

19 Jahre nach seinem Tode, im Jahre 1816 setzte die 



') Flattich hatte 1735 die Magisterwürde erworben, 1737 das 
übliche Examen vor dem Konsistorium abgelegt und 1738 ein theo- 
logisches Vikariat in Hoheneck bei Ludwigsburg übernommen. 1742 
wurde er Garnisonsprediger auf dem Hohenasperg, 1747 Pfarrer in 
Metterzimmern, 1760 in Münchingen. Er starb 1797. 
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Flattichliteratur ein und bewies die Größe des Mannes 
zunächst durch die Bewertung seiner Persönlichkeit und 
seiner sozialethischen Verdienste. *) Von Flattichs Schriften 
tragen vorwiegend ethischen Charakter seine »Haus- 
regeln«, 2 ) die »Anmerkungen über den Ehestand«, 8 ) die 
»unterschiedlichen Gedanken« 4 ) und »einige Anmerkungen 
•über den Prediger Salomo« 6 ). Daneben sind auch in den 
»Auszügen aus seinen Tagebüchern« 6 ) und in den mehr 
pädagogischen »unterschiedlichen Anmerkungen« immer 
Beziehungen zum ethischen Gebiete vorhanden. Eine 
Würdigung Plattichs nach dieser Bichtung hin liegt außer- 
halb der Aufgaben unserer Arbeit 1 ) 

2. Die praktische Erziehungstätigkeit. 

Dagegen ist noch ein kurzer Blick auf seine praktisch- 
erzieherische Wirksamkeit zu werfen. Zur Pädagogik 
wurde Flattich in erster Linie geführt, weil ihn sein 
heiliger Eifer drängte, der Menschheit zu dienen. Von 
der Würde und hohen Bedeutung des Lehrerberufes tief 
durchdrungen, erkannte er in der Erziehung ein Mittel 
von der größten Tragkraft, Religion und Sitte in Ehren 
zu halten. Seine pädagogischen Bemühungen erstreckten 
sich darum auch weit über die engen Grenzen der Schule 
hinaus. Sie griffen unmittelbar in das Gemeinde- und 



*) Schubert a. a. 0. II, S. 212 ff. — R. Heine, Der Idealismus 
als Büdungs- und Lebenselement (Zeitschrift für Philosophie und 
Pädagogik, Bd. 10), 1903. — Beine, Yom täglichen Brot für die 
Jugenderziehung, Ev. Schulblatt, 1902, S. 317 ff. 

*) Das erste Mal herausgegeben als »Kegeln der Lebensklugheit 
im Volkston«. Eine Haustafel für alle Stände. Ludwigsburg 1825. 
— Bei Ledderhose a. a. 0. II, 141 ff. — Neu herausgegeben von 
B. Herne-, Die rechte Lehenskunst. Wirtschaftliche und sittliche 
Grundsätze eines welterfahrenen deutschen Mannes. Dresden, 1900. 
(Volkswohlsehr. d. Nat.-Bibliothek von Dr. Böhmer!) 

8 ) L. 159 ff. — 4 ) L. 172. — 6 ) L. 471 ff. 

6 ) K. Ehmann, Pädagogische Lebensweisheit (Ergänzungsband zu 
Ledderhose, Leben nnd Schriften Flattichs). S. 7 ff. 
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Volksleben ein. — Als Student war sich Flattich seiner 
Lebensaufgabe klar bewußt geworden. In seine Studenten- 
zeit fallen auch die ersten Anfange seiner »Information«. 
Er erteilte während seiner Studienjahre, von Professoren 
empfohlen, Unterricht als Hauslehrer. Seine Begeisterung 
für den Erzieherberuf veranlaßte ihn sogar, Studenten un- 
entgeltlich zu »informieren«. 

Sein unwiderstehlicher Drang, pädagogisch tätig zu 
sein, überstieg aber seine Körperkräfte. Ein schweres 
und langwieriges Leiden zwang ihn, hauptsächlich während 
seines Vikariates in Hoheneok, im Drechalerhandwerk sich 
die körperliche Frische neu zu erwerben, eine Lehre für 
ihn, deren Eonsequenzen in seiner Pädagogik gezogen sind. 

Der zweite Faktor, der Flattich in nähere Beziehung 
zur Pädagogik brachte, war sein Alumnat, 1 ) das ihm reiche 
Gelegenheit zur Entfaltung seines Erziehertalentes bot. 
Während seiner pastoralen Tätigkeit in Metterzimmern 
und Mündungen hatte er immerwährend 12 — 16 Schutz- 
befohlene, oder (wie er seine Alumnen nannte) »Kost- 
gänger« im Alter von 10 — 20 Jahren in seiner »Privat- 
information«. Meist brachte man im Vertrauen auf seine 
pädagogische Kunst solche Schüler, die unter dem Durch- 
schnittsniveau geistiger und sittlicher Tüchtigkeit standen. 
Er schreibt selbst darüber: »Ich bekam meistenteils eben 
solche Kostgänger, wo entweder ein defectus ingenii oder 
morum oder beider zugleich war.« 2 ) Erschwerend für 
seine erzieherische und unterrichtliche Tätigkeit wirkte 
noch der Umstand, daß »von des Generals Sohn herab 
bis zum Sohn eines Schulmeisters« ö ) fast alle Volksklassen, 
und Berufe mit ihren Eigenheiten, ihren Vorzügen und 
Fehlern unter seinen Schülern vertreten waren, Grund 
genug für ihn, die Schwierigkeiten pädagogischen Wirkens 



1 ) Flattich schreibt über den Charakter seines Alumnates etwas 
eingehender in dem »Sendschreiben von der rechten Art, Kinder zu 
erziehen«. L. 64 ff. 

*) L. S. 66. — •) L. S. 67. 
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schwer zu empfinden. In dem niederdrückenden Gefühle 
völliger Ratlosigkeit und Ohnmacht war er oft vollständig 
verzagt und (wie er selbst schreibt) in Versuchung ge- 
raten, seine pädagogische Tätigkeit ganz aufzugeben, wenn 
ihn nicht die Triebkraft der Liebe immer wieder zu 
ihr hingeführt hätte. Das Versagen seiner erzieherischen 
Mittel wurde stets eine stark fließende Quelle besserer 
pädagogischer Erkenntnis und einer frischen, zu neuer 
Betätigung strebenden Lust am Erziehen. Selbst dann 
noch behielt er diese, als seine Lebenskraft schon durch 
die Leiden des Alters gebrochen war. So war ihm in 
schweren Stunden als volle Wahrheit klar bewußt ge- 
worden, daß die Hingabe an die Erziehung der Jugend 
Entsagung und Anspornung aller Kräfte fordert, und an 
sich selbst hatte er seine biblische Behauptung prüfen 
dürfen, daß erst Trübsal und Geduld die Erfahrung 
bringen. 1 ) 

Sein Alumnat wollte den Gymnasialunterricht ersetzen, 
der in Württemberg durch Pädagogium und Klosterschule 
vertreten wurde. Deshalb war auch das Aufhahmealter 
für seine »Privatinformation« annähernd das gleiche wie 
für diese Schulen. Aus demselben Grunde nahm er auch 
nur Schüler auf, die bereits einige Jahre Unterricht ge- 
nossen hatten, besonders die deutsche Sprache in ziem- 
licher Fertigkeit beherrschten. 2 ) Die kurz bemessene Zeit, 
die ihm neben dem Pfarramte für den Unterricht übrig 
blieb, sowie auch die in den äußersten Grenzen sich be- 
wegenden Unterschiede bei seinen Schülern bieten manche 
Erklärungspunkte für große Züge und Einseitigkeiten seiner 
Pädagogik. Zur Beurteilung seiner Theorie sind deswegen 
immer Seitenblicke auf seine Praxis zu werfen, die von 
seinen Forderungen fast nirgends abweicht und darum 
in Einzelzügen diese zu ergänzen auch geeignet ist. 



1 ) In der »Information nach d. heiligen Schrift aus Köm, 5, 4 
abgeleitet. L. S. 403. - •) L. S. 275 f. 
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In dritter Linie wurde Flattich durch die eignen häus- 
lichen Verhältnisse zu pädagogischen Erwägungen geführt. 
Manche Anregung und wertvolle pädagogische Erkenntnis, 
vor allem seine Anschauung über die psychische Ent- 
wicklung des Kindes in den ersten Lebensjahren verdankt 
er der Beobachtung und Erziehung seiner Kinder. 

Hauptsächlich aber drängte seine eigentümliche geistige 
Veranlagung zur Erziehung. Sein ausgeprägter Sinn für 
pädagogische Betrachtungsweise ist einer der wichtigsten 
Züge seiner Individualität. Immer ging er »auf päda- 
gogischer Spur«, selbst dann, wenn seine Belehrung Er- 
wachsenen galt; und wenig Pädagogen gab es, die mit so 
hellem Auge die Probleme der Erziehung und des Unter- 
richtes klar erkannt und mit so einfachen Mitteln gelöst 
haben wie er. 

Seine Erziehungsarbeit galt auch seiner eignen Person. 
Über sich selbst hielt er strenges Gericht. Naturfehler 
(wie die Neigung zum Jähzorn) und egoistische Kegungen 
wußte er durch dauernde, feste Selbstzucht in Schranken 
zu halten. Das Urteil der Gegner Franckes in Erfurt, man 
könne eoo gestibus et vestitu und einer sonderbar ange- 
nommenen stoischen Lebensmanier die Pietisten vor an- 
deren leicht erkennen, paßt vollständig auf Plattichs Lebens- 
art. — Das Bild des gereiften Flattich ist das Ideal eines 
Lehrers: »Er war ein Mann von edelster Einfalt und 
lauterster Geradheit, ein Mann, dem die Seelenruhe des 
Weisen und ein in Gott stets heiterer und froher Mut 
aus dem Angesichte leuchtete, voll Demut und aufopfern- 
der Liebe.« 1 ) 

3. Die Schriften. 

Flattichs Aufzeichnungen tragen vollkommen den 
Charakter ihrer Bestimmung. Sie sollten Anmerkungen 
für seine praktische Tätigkeit sein. Niemals hatte er mit 
ihrer Niederschrift die Absicht verbunden, sie als Dar- 
stellung einer neuen Erziehungsmethode seinen Zeit- 

*) Volter in Schmid, Encyklopädie, II, S. 382 ff. 
Friedrich, Joh. Fr. Flattich. 2 
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genossen anzupreisen. Dazu dachte er von seinen An- 
schauungen viel zu bescheiden. In stillem Schaffen nur 
widmete er seine ganze Kraft der Volkserziehung, un- 
beirrt von manchem geringschätzigen Urteil seiner Um- 
gebung. Darum sind auch seine Schriften während seiner 
Lebenszeit nie durch Druck der Öffentlichkeit zugänglich 
geworden. 1 ) Aber die meisten seiner Bemerkungen waren 
nach seiner eignen Aussage in den Händen der Väter 
seiner Alumnen und wurden von ihnen geschätzt. 3 ) 

Aus dem oben angeführten Grunde ist eine zweite 
Erscheinung abzuleiten: "Wie sich Flattich die psycho- 
logischen und pädagogischen Erkenntnisse ins Bewußt- 
sein drängten, so schrieb er seine Aufzeichnungen nieder. 
Daraus erklärt sich zum Teil das eigenartige Gepräge der 
Ausdrucksweise, die Ungewandtheit und Nachlässigkeit 
seines Stiles, die einer flüchtigen, Beurteilung den. Wert 
und die Größe seiner Gedanken verhüllen. Ferner fehlt 
seinen Anschauungen das System : Aus einer Aufeinander- 
folge ungeordneter Gedanken, aus Mosaikstücken muß 
man sich daß Gesamtbild seiner psychologischen und 
pädagogischen Erkenntnisse zusammensetzen. 8 ), Aber die 
einzelnen Blumen geben, zum Strauße gewunden, ein 
deutliches Bild der in unermüdlicher Beobachtung ge- 
wonnenen Lebens- und Menschenkenntnis. 

Wegen dieses Charakters ist es auch nicht leicht, dien 
Reichtum der Ideen in übersichtlicher und systematisch 



') Von der einen Schrift: »Sendschreiben von der rechten Axt, 
Kinder zu erziehen« muß man dabei absehen. Diese hatte er auf 
ausdrückliche Aufforderung Oeiingers för dessen Zeitschrift: »Die 
güldene Zeit« geliefert (erschienen, yon 1759. — 61). Vollständig 
abgedruckt bei L. 64 ff. 

2 ) L. 345. 

*) Zur Niederschrift von Aphorismen scheint Flattich von Bengel 
beeinflußt zu sein«. Ungefähr seit seinem 20* Lebensjahre fährte 
dieser ein Tagebuch, in das er weniger persönliche Erlebnisse als 
Sätze allgemeineren Inhaltes eintrug, die ihn Beruf und Leben als 
Wahrheit hatten finden lassen. Sie sind von Burk gesammelt und 
liegen als Handschrift unter dem Namen Bengelwna in Tübingen. 
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geordneter Weise zu bieten. In vorliegender Weise sind 
die Aphorismen so verbanden worden, daß die Vev* 
bindungsfäden erkennbar sind, die von den psychologischen 
Ideen au den pädagogischen Ansichten führen. Ferner 
haben, wir dieser Untersuchung die Aufgabe gestellt, 
Flattichs Gedankenwelt zum Geiste seiner Zeit, zu den 
psychologischen und pädagogischen Richtungen des 18. Jahr- 
hunderts und zur modernen Anschauung in Beziehung zu 
setzen. Die Aufstellung eines Systems als oberste Arbeite- 
aufgabe zu betrachten, glauben wir aus dem Charakter 
der Flattichsehen Niederschriften genügend rechtfertigen! 
zu können: Eine Fülle von Einzelheiten läßt sich am 
besten unter solche Gesichtspunkte ordnen, die der Syste- 
matik dieser Gebiete entstammen. 



Zweiter Teil 



Die Psychologie Flattichs als Grundlage seiner 
- Pädagogik. 

A. 

L Flattichs Anschauungen über das Verhältnis 

von Psychologie and Pädagogik. 

Flattichs Pädagogik kann, wenn man nicht die Tiefe 
seiner Anschauung verflachen will, nicht ohne seine Psy- 
chologie zur Darstellung gebracht werden. Die Voraus* 
Setzung dazu liegt in dem Flattichsehen Gedanken, daß 
die Pädagogik nur als angewandte Psychologie anzusehen* 
ist. Die Psychologie hat der Pädagogik neue Bahnen zu 
suchen und tiefere Erkenntnis zu bringen. Beide Gebiete 
sind darum auch selten so gut organisch verschmolzen 
worden wie in Flattichs Lehre. Oft und eindringlich be- 
tont sie die Verbindung beider Wissenschaften und will 
sie tief aufgefaßt wissen: »Zu dem Informieren dient viel, 
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wenn man die psychologiam emjriricam gelernt hat, da- 
mit man nicht nur die unterschiedlichen Seelenkräfte ver- 
stehen lernt, sondern auch dadurch sieht, wie man solche 
bei jungen Leuten excolieren müsse und durch was für 
eine Seelenkraft diese und jene Materie gefaßt werden soll.« 1 ) 

In Flattichs Aufzeichnungen finden sich viele Ab- 
schnitte rein psychologischer Art. Doch sind seine psy- 
chologischen Gedanken meistenteils so innig mit prak- 
tischen Forderungen verbunden, daß sie gesondert gar 
nicht dargestellt werden können. Deshalb trägt seine 
Psychologie an vielen Stellen ein rein pädagogisches 
Gewand. 

Das Ziel, das er ihr stellt, läßt sich am besten mit 
seinen eignen Worten angeben: »Man muß die Seelen- 
kräfte in ihren unterschiedlichen Gründen und Beschaffen- 
heiten wissen und gleichsam in gewisse Klassen einteilen, 
damit man junge Leute nach solchen Klassen beurteilen 
und traktieren kann. Man muß wissen, was für junge 
Leute nach ihren Gaben, Alter, Geschlecht, Stand, Leibes- 
konstitution, Vermögen und anderen Umständen über- 
haupt und für jedes Individuum besonders taugt.« 2 ) 

Flattich bahnt mit dieser Anschauung die Richtung 
des 19. Jahrhunderts an. Man könnte erstaunt sein, die 
sehr oft Herbart als Verdienst zugesprochene Idee, der Päda- 
gogik eine wissenschaftliche Psychologie zu gründe zu legen, 
mehrere Jahrzehnte vor diesem Systematiker der Pädagogik 
schon so ausgeprägt bei Flattich anzutreffen. Doch ist dessen 
Ansicht nur ein Zeitgedanke gewesen. Immer stärker 
und überzeugender hatte sich im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts sowohl bei den Aufklärern, als auch bei den 
Pietisten die Gewißheit Bahn gebrochen, daß pädagogisches 
Wirken ohne Psychologie ungewisses, unwissenschaftliches 
und darum erfolgloses Arbeiten sei. Zusammenhang hat 
diese Bewegung mit der Tatsache, daß der Mensch der 



*) Ehmann 137. 

*) L. 269. Vergl. auch L. 362, 458, Abschn. 20. 
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Mittelpunkt aller Betrachtung wurde. Dies mußte zu- 
nächst zu einem Aufblühen der Psychologie führen. 

Von den Vertretern des Rationalismus wurden Psy- 
chologien geschaffen, von der strengsten metaphysischen 
Konzeption herab bis zu »Handbüchern« und zur seichten 
und platten Darstellung des Lehrstoffes in einer »Psycho- 
logie für Kinder«, wie sie bei Campe auftritt. 1 ) Alle 
charakterisieren sich durch dürre, echt rationalistische 
Auffassung der Seele nach Vermögen. 

Die Anwendung auf die Pädagogik war mit dieser 
Pflege der Seelenlehre fast von selbst gegeben. Sülxers 
»Versuch einiger vernünftiger Gedanken von der Auf- 
erziehung und Unterweisung der Kinder«, der schon 1745 
erschien, verwertete auch bereits die Wolffsche Psycho- 
logie für Unterrichts- und Erziehungsforderungen. Campe, 
Tiedemann, Hißmann folgten ihm auf diesem Wege. 2 ) 

Auch innerhalb des Pietismus erfreute sich die Psy- 
chologie einer besonderen Wertschätzung. Die Haupt- 
bedeutung hat in dieser Geistesrichtung Casimir von 
Oreux. Sein »Versuch über die Seele« 3 ) zeigt das Be- 
streben, die Richtung auf das Praktische, die dem Pietis- 
mus stets eigen war, in den Vordergrund zu stellen. 
Unter steter Betonung des Prinzipes der inneren Er- 
fahrung versuchte er psychologische Bestimmungen als 
Normen des praktischen Lebens zu gewinnen. Neben 
Creuz beschäftigte sich Lavater 4 ) mit der der Psychologie 
engverwandten Physiognomik. Flattichs Freund Oetinger 
trieb, gegen die Leibniz- Wolffsche Anschauung ankämp- 



*) Vergl. Arnold, Campe als Jugendschriftsteller, Leipzig 1905, 
S. 9. 

*) In Frankreich arbeitete Bonnet seine Päd. in seine Philosophie 
hinein. Vergl. über Bonnet: Überweg- Heime, Grundriß der Gesch. 
d. Ph., 1883, III, S. 178. 

*) Casimir von Oreux, Versuch über die Seele. Prankfurt und 
Leipzig 1754. 

4 ) Lavater gehört dem reformierten Pietismus an. Seine »Phy- 
siognomischen Fragmente« erschienen seit 1783. Über seine Stellung 
zum Pietismus vergl. Ritschi, Gesch. d. Pietismus, I, 494 ff. 
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fend, philosophisch-psychologische Studien. Flattich selbst 
war auf der Universität in Tübingen durch Bilfinger mit 
Wölfischer Denkart und Psychologie bekannt geworden 
und hatte von ihr tiefe und wirkungsreiche Eindrücke 
erhalten, besonders in dem Punkte, daß die Psychologie 
als Grundlage aller unserer empirischen Erkenntnis die 
Voraussetzung sein muß für Logik und praktische Philo- 
sophie, Moraltheologie, Naturrecht und Medizin. 1 ) Die 
Pädagogik diesen Disziplinen anzuschließen, dazu bedurfte 
es nur einer gleichhohen Wertschätzung dieses Faches 
wie der von Wolff erwähnten Wissenszweige. Bei Flattich 
tritt sie uns entgegen. 

60 war der Gedanke, die Psychologie als Grundlage 
für die Pädagogik zu verwenden, zu Flattichs Zeit schon 
vorhanden, aber die -Art, wie dieser alle Anregungen auf- 
nahm, verwertete und sie mit seinen eignen Forschungen 
vereinte, ist seine ureigenste Leistung. Seine Geistes- 
eigentümlichkeit, seine immer zur Beobachtung drängende 
Denkweise, kam diesem Bestreben günstig entgegen. Des- 
halb sind Psychologie und Pädagogik in seiner Lehre so 
eng verknüpft wie nur selten in seiner Zeit; und darum 
gebührt ihm ein wesentliches Verdienst an dem tieferen 
Ansbau und an der Weiterentwicklung des Gedankens, 
die Psychologie als Grundlage für die Pädagogik zu ver- 
wenden. 

2. Allgemeiner Charakter der Psychologie Flattichs. 

Alles betrachtete Flattich unter dem Gesichtspunkte 
des Erziehers. Selbst bei dem kleinsten Ereignisse suchte 
er dem Verkehre mit seiner Umgebung pädagogische 
Winke abzulauschen. Dieser Quelle entstammen im 
wesentlichen auch seine psychologischen Anschauungen. 
Darum sind sie zu einem großen Teile Lebenserfahrung 
und Menschenkenntnis, »stand doch Flattich als Seel- 



*) Wolff, Ausführt. Nachricht von seinen eignen Schriften. 
3. Aufl., Frankf. a. M. 1757, B. 537. 
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sorger mitten in dem vollen Menschenleben und wußte 
im Verkehre mit allen Kreisen der menschlichen Gesell- 
schaft tiefe Einblicke in das Seelenleben zu gewinnen«. 
Aus diesem Grunde verwarf er auch jede Lehre, die aus 
metaphysischen Behauptungen auf streng rationalem Wege 
ihra Sätze ableitete, wie sie ihm in der Leibniz-Wolff- 
schen Spekulation als wenig einladendes Beispiel vor 
Augen schwebte. So ist seine Psychologie seine eigne 
Arbeit, trägt Eigenart und besitzt überzeugende Kraft. 

Der Satz, der in der Entwicklung aller seiner An- 
schauungen die Hauptrolle Spielt: Expwimtia vitae ma- 
gistra, 1 ) der für Pestalozzi das »Siegel des Wahrheit«*) 
bedeutet, ist auch das- führende Prinzip in seinen psycho- 
logischen Forschungen : »Die richtigste und kräftigste Er- 
kenntnis bekommt man durch die Erfahrung,« 8 ) durch 
Erforschung des fremden wie des eignen Innenlebens. 

Als oberste und ausgiebigste Erkenntnisquelle be- 
trachtete er die Beobachtung anderer Personen. Besonders 
das Kindesgemüt war ihm ein unerschöpflicher Born 
immer neuer und wertvoller psychologischer Erkenntnis. 
Er war in diesem Punkte insofern günstig gestellt, als 
ihm die Verschiedenheit seiner Schüler ein treffliches 
Arbeitsfeld bot. An seinen Alumnen konnte er selbst in 
treuester Weise durchführen, was er von einer empirischen 
Psychologie verlangt: »Wenn man bei vielerlei Menschen 
von unterschiedlichem Alter aufmerksam wäre, was für 
Veränderungen in ihrer Seele vorgehen, was sie dazu 
veranlaßt, was daraus entsteht, warum der eine etwas 
leicht faßt, der andere schwer, warum der eine etwas 
leicht und lang behält, der andere nicht, warum bei dem 
einen dieses, bei dem anderen etwas anderes anschlägt, 
auf was für eine Art die Seelenkräfte zunehmen, wie sie 
gehindert oder gar verschlimmert werden . . . ., wann nun 

*) L. 403, auch 125. 

*) Pestaloxxi, Schweizerblatt (Ausgabe von Seyffarth), Liegnitz, 
1901, Bd. 6, 170. 
8 ) L. 403. 
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ein Lehrmeister bei dem Informieren auf dergleichen 
Sachen merkt, so kann er mitlernen und eine gute Er- 
kenntnis der Seele bekommen.« 1 ) 

In der richtigen Annahme, daß nur in völliger Un- 
gebundenheit und Freiheit sich die Individualität rein 
offenbart, lockerte er die Zügel der Zucht in Erholungs- 
stunden, oft völlig, getreu seinem Satze: »Wenn man junge 
Leute zuviel einschränkt und zu scharf gegen sie ist, so 
lernt man ihre Neigung nicht kennen.« 2 ) Jedem der neu 
aufgenommenen Schüler gestattete er sechs Wochen lang 
die ungehemmte Betätigung der Jugendlust. 3 ) Besonders 
verstand er wie Jean Paul, aus dem Spiel des Sandes zu 
lernen. Wie dieser feinsinnige Pädagog wußte er die 
Wahrheit des Satzes zu schätzen : »Kinder erziehen besser 
zu Erziehern als alle Erzieher.« (Levana.) Darum übte 
er auch strenge, aber unauffällige Beobachtung seiner 
Schüler. 

Versuche auf dem Gebiete des geordneten Erziehungs- 
und Unterrichtsverfahrens vertieften die so gewonnene 
Kenntnis des Seelenlebens. Er begann den Unterricht 
zuweilen mit Sprachen, mit Mathematik oder den realen 
Wissensgebieten, unter besonderen Umständen auch mit 
Spielen, die die Aufmerksamkeit zu konzentrieren ver- 
mögen. (»Schach und Mühleziehen.«) In der Erziehung 
seiner Alumnen wandte er oft die eigenartigsten Mittel 
an. Nur unter der Voraussetzung seiner originellen Per- 
sönlichkeit konnten die meisten von ihnen die tiefe Wir- 
kung ausüben, von der er uns selbst erzählt. Eine direkte 
Nachahmung schließen sie vollständig aus. So zwang er 
Schüler, die er über dem Kartenspiele angetroffen hatte, 
die ganze Nacht hindurch dieser Leidenschaft zu frönen. 4 ) 
Einem unfleißigen Schüler gab er die ausdrückliche Er- 
laubnis zu seinem Verhalten. 6 ) Auf diese Weise suchte 
er in die feinsten und intimsten psychischen Regungen 

*) Ehmann 137. — •) L. 458. — 8 ) L. 459. — 4 ) L. 79. — 
*) L. 76. 
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seiner Zöglinge einzudringen. Dabei hütete er sich (oder 
tat es wenigstens mit äußerster Vorsicht), die aus Einzel- 
beobachtungen gezogenen Schlüsse zu verallgemeinern. 
Die Erfahrung lieferte ihm zu einer solchen Maßnahme 
viel zu unsichere und schwankende Resultate, da das 
Seelenleben durch viele, sehr oft gar nicht kontrollierbare 
Bedingungen beeinflußt ist und sich immer verändert: 
»Man kann von einer Erfahrung auf die andere schließen, 
wenn alles wieder vollkommen ist wie vorher, welches 
aber selten sich ereignet« *) »Die Erfahrung betrügt 
zwar nicht, aber wir können uns aus, mit und bei der 
Erfahrung betrügen . . . ., wenn man gleich etwas All- 
gemeines daraus machen und auf alle Fälle schließen 
will.« 2) 

Als beste Beobachtungsobjekte galten ihm an das 
Pathologische streifende Individualitäten; »denn wir 
sind nach dem Sündenfall in einem solchen Zustand, daß 
man mehr an der Unvollkommenheit als an der Voll- 
kommenheit lernt«. 8 ) In diesem Punkte gleicht der 
Lehrer dem Arzte, der nur an dem Kranken lernt. 4 ) 

Den Prüfstein der Erfahrungen und das beste und 
einzige Mittel zur Vertiefung und Erweiterung der Er- 
kenntnis, die ihm das Studium des fremden Seelenlebens 
gebracht hatte, sah er in der Selbstbeobachtung. Wenig 
Pädagogen hatten wie er die Fähigkeit, sich in sich selbst 
zu versenken, ja zu verlieren und so in das Geheimnis 
der geistigen Vorgänge einzudringen. 5 ) 

Diese starke Betonung der inneren Wahrnehmung, die 
bei ihm sich auch in der Forderung, alles »innen zu 
empfinden«, äußert, steht mit dem Betonen des Innen- 
lebens im Pietismus in unmittelbarem Zusammenhang. 
— Besonders stark zeigt sich die Berücksichtigung der 
inneren Wahrnehmung in der Psychologie von Oreux: »Die 
inneren Empfindungen der Seele sind die stärksten Stützen 



*) Ehmann 136. — ■) Ehmann 135. — •) Barth a. a. 0., I, 58. 
— *) L. 195, 301. — ß ) Vergl. auch Ehmann 137. 
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der Gewißheit. Wir können keine andere Gewißheit 
haben als diejenige, welche uns unsere inneren Emp- 
findungen geben.« *) 

Als weitere wertvolle Quelle der psychologischen Er- 
kenntnis betrachtete Flattich die Vorgänge der äußeren 
Natur. Auf der einen Seite die Seele, auf der anderen 
der menschliche Körper und die gleichgeartete Natur, 
beide sind aus Gott, in beiden wirkt Gott, und beide 
haben eine sich in Analogien 8 ) bewegende Entwicklung*- 
und Äußerungsweise. Diese Analogien treten aber wie 
bei Comenius in durchaus populärer Form und in einer 
im Rahmen von Gleichnissen sich bewegenden Weise auf. 

Das Gegenbild der seelischen Erscheinungen glaubte 
Flattich in den Naturprozessen zu finden, deren letzte 
Eigenschaften ihm unerkennbar waren: »Das Geringste 
in der Natur kann man nicht ganz ausforschen und aus- 
lernen. 8 ) Aus dieser Anschauung erklärt sich die Nei- 
gung, von Naturerscheinungen auf das Seelische zurück* 
zuschließen und Parallelen zwischen beiden Gebieten zu 
ziehen. Darum ist seine Darstellung auch überreich an 
sinnvollen Veranschaulichungen, die alle dem Bereiche 
deß Materiellen entstammen. Ohne besondere Einschränkung 
und Veränderung übertrug er diese auf das Wachsen 
und Wirken der Seele. »Man kann manche gute Ge- 



*) Creux, Versuch Über die Seele, S. 113. Vergl. auch 
R. Sommer, Grundztige einer Geschichte der deutschen Psychologie 
und Ästhetik. Wfirsburg, 1892, S. 438. 

s ) Aer von Flattich gern verwandte Ausdruck »per analogiam* 
erinnert an Oetinger, in dessen Denken die Idee, die Natur sym- 
bolisch zu fassen, den Mittelpunkt bildet. Zeit seines Lebens hoffte 
dieser, die Losung der Welträtsel auf dem Wege von Symbol und 
Analogie zu finden. Deshalb arbeitete er sogar mehrere Jahre auf 
dem Gebiete der Physik und Chemie und suchte mit der Betorte 
»die eine allumfassende Wahrheit, die vom Leben und von der Kraft 
Gottes Zeugnis gibt«. Herzog, Art. Oetinger in Haucks Encyklopädie, 
XIV, S. 336. 

8 ) Aus einem Briefe an den Pfarrer Preziger von Haitetbach. 
L. 124. 
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danken und Vorteile im Informieren bekommen, — wenn 
man bei der Natur Achtung gibt wie etwas wächst, wie 
das Wachstum befördert und wie es gehindert wird.« 1 ) 
Aus diesem Grunde trägt das später noch zu erwähnende 
Prinzip der Naturgemäßheit teilweise den Charakter, den 
es bei Comenius besitzt : Für beide Pädagogen bedeuteten 
die Naturvorgänge wichtige methodische Fingerzeige. 

Bei aller Selbständigkeit der Beobachtung zeigt Flattichs 
Psychologie als einen wesentlichen Charakterzug doch 
auch den Einfluß der Wölfischen Anschauung, in deren 
Banne Flattich seit seiner Studentenzeit stand. Auch er 
faßt die Seele, wie noch gezeigt werden wird, sehr 
schematisch nach Vermögen auf und arbeitet mit den Be- 
griffen und Ideen der Formularpsychologie seines Jahr- 
hunderts. Der Abhängigkeit von Woiff ist sich Flattich 
übrigens bewußt gewesen. Er urteilt selbst darüber: 
»Was Wolff von seiner rationalen Seelenlehre von der 
Essenz der Natur der Seele schreibt, davon habe ich in 
praxi noch keinen Nutzen finden können. Hingegen 
seine deutlichen Begriffe und Beobachtungen, die er aus 
der Erfahrung von den Seelenkräften in seiner empirischen 
Psychologie gibt, habe ich mit Nutzen gebrauchen können.« 2 ) 
Mit dieser Erkenntnis Flattichs hat seine Forderung einer 
unabhängigen wissenschaftlichen Experimentalpsychologie 
engBten Zusammenhang. Von dieser streng wissenschaft- 
lichen Seelenlehre erhofft er Resultate, die nur einer 
leichten Übertragung auf das Erziehungsgebiet bedürfen, 
um in dem Gewände zu erscheinen, in das er alle For- 
schungen kleidet. 8 ) 

Als dritter Faktor zeigt sich in seiner Psychologie 
der Einfluß der biblischen Lehre, der mehr die Ansicht 
über die Natur der Seele betrifft als ihre Äußerungs- 
weise. Die biblische Anschauung bringt mit ihrem Pessi- 

*) Ehmann 143. Sein Urteil über Lavaters Physiognomik. 
Ehmann 21, Barth II, 55. 
») Ehmann 171. 
*) Ehmann 171, vergl. auch L. 125. 
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mismus einen völlig fremden Zug in seine stark opti- 
mistische Ansicht. Sie ist auch die Ursache seiner Askese 
in pädagogischen Forderungen. 

B. 

1. Flattichs Anschauungen über die Grundlagen 

psychischer Erscheinungen. 

Biblische Lehren haben vor allem entscheidend auf 
seine Ansicht über die Natur und die Seele eingewirkt. 
Die Natur ist ihm ein Spiegel der göttlichen Allmacht 
und der das ganze Weltall umfassenden liebe. Alle ein- 
zelnen Vorgänge vollziehen sich nur unter der direkten 
Mitwirkung Gottes. In jedem fallenden Blatt sieht Flattich 
das Walten des Schöpfers, und mit staunenswertem Opti- 
mismus steht er der Natur gegenüber. Wo er sie rein 
und unverdorben vor sich zu haben glaubt, findet er 
auch alle ihre Erscheinungen und Vorgänge gut und be- 
rechtigt, selbst wenn sie den Schein des Schlechten und 
Bösen an sich tragen. Voraussetzung zu dieser Denk- 
weise ist die Anschauung, daß die letzten Eigenschaften 
der Natur nicht erkennbar sind und ihre Zwecke und 
Ziele, vom Schöpfer weise vorbedacht, dem Menschen- 
geiste verborgen bleiben. 

Diese Ausführungen beweisen, daß Flattich die Ein- 
drücke der Natur stark gefühlsmäßig aufnimmt, beherrscht 
von den Glaubensgedanken, die sein gesamtes Denken 
durchdringen und in den feinsten psychologischen wie 
pädagogischen Gedankengängen gleichstark erkennbar sind. 
Durch diesen Standpunkt verinnerlicht er die Welt- 
anschauung und vermag der Gemütsseite mehr gerecht 
zu werden als der flache Aufklärungsrationalismus seiner 
Zeit. Vom streng philosophischen Boden weicht er frei- 
lich vollkommen ab. 

Nicht ohne weiteres läßt sich seine optimistische 
Naturansicht auf das Wesen der Seele übertragen, da der 
Mensch nach freier Entscheidung an der Erbsünde krankt. 
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»Weil ein jeder Mensch die Erbsünde in sich hat, so 
kommt Böses aus dem Herzen.« 1 ) »Gott hat den Men- 
schen aufrichtig gemacht, aber sie suchen viele Künste.« 2 ) 
In der Seele treffen das ursprünglich geschaffene Oute 
und das angeborene Böse aufeinander, befinden sich in 
ewigem Antagonismus und liefern Flattich das Fundament 
für rigorose ethische Forderungen. Da ihm die böse An- 
lage als der stärkere und mächtigere seelische Inhalt er- 
scheint, kommt er zu einer pessimistischen Auffassung der 
Seele: »Das Böse ist dem Menschen natürlicher als das 
Oute, und das Dichten und Trachten des menschlichen 
Herzens ist nur böse.« 8 ) 

Zur bösen Anlage rechnet er die Ausartung der Triebe 
und die Affekte, die er auch unter dem Namen »die 
Lüste« aufführt. Der Ehrgeiz ist der »Lügengeist«, der 
Affekt der »Mordgeist«. »Die Lüste machen wild und 
flüchtig.« 4 ) Besonders gefährlich ist es, »wenn in den 
Jünglingsjahren zu dem Ehrgeiz sich die Lüste schlagen, 
dann wird der Mensch brutal«. 5 ) So spricht er von der 
in uns liegenden »wilden Natur«, die entfesselt wird 
durch einen die Triebe übermächtig anregenden und Ge- 
fahr bringenden Lebenswandel. »Durch die Lustbarkeit 
kommt der Mensch in seine wilde Natur, daß er ein Un- 
mensch und einem wilden Tiere gleich wird.« 6 ) In 
diesen Zusammenhang gehören die rigoristischen Züge 
seiner Ethik. 7 ) Auch für die Pädagogik sind es wichtige 
Gesichtspunkte, besonders für die Macht des Beispiels 
»denn die Natur nimmt das Böse lieber an als das 
Gute«. 8 ) 

Flattich steht hier auf dem Boden des strengen Pietis- 
mus. Nichts ist zu spüren von der begeisternden An- 

*) Ehmcmn 148. 

9 ) Aus einem Briefe an seine Tochter. L. 118. (Pred. 7, 30.) 

8 ) In der »Information nach d. heil. Schritte abgel. ausLuk. 16,8. 
— L. 378. 

4 ) L. 295. — 6 ) L. 318. — •) L. 474. — *) S. III. Teil: Die Aus- 
prägung der religiös-ethischen Seite des Idealmenschen. — ■) L. 402. 
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schauung Rousseaus, Jean Pauls, daß dem Menschen nur 
gute Seiten angeboren sind, daß das Kind ursprünglich 
unschuldig und heilig ist. Flattich findet im Menschen 
ein radikales Böses. Von Franckes schroffem Pietismus 
ist er nur wenig entfernt. An die absolute Sündhaftig- 
keit der menschlichen Natur glaubt auch er. Aber doch 
ist seine Anschauung Francke gegenüber freier. Neben 
den bösen Eigenschaften findet er in der Seele auch sehr 
viele gute. Verstärkt wird dieser Gegensatz zu Francke 
noch dadurch, daß nach Flattichs Anschauung die bösen 
Anlagen in der Jugendzeit des Menschen meist noch 
schlummern und die guten Seiten das Gemüt des Kinde» 
beherrschen. 1 ) Für seine Grundsatze auf dem Gebiete 
der Regierung und Zucht ist diese Ansicht von weit- 
tragender Bedeutung; Nur eine Erweckung und Entwick- 
lung des Bösen ist möglichst zu verhüten, niefat aber macht 
es sich nötig, mit dem Charakter der Seele zu breche», 
wie es Francke will. 

Im Kernpunkte trifft Flattich mit seiner chfistlicÄ 
pietistischen Behauptung des radikalen Bösen im Men- 
schen mit Kant zusammen. Auch Friedrich der Große 
urteilte ähnlich: »Wer die Menschen für gut hält, der 
kennt die Basse- nicht; denn die menschliche Gattung, 
sich selbst überlassen, ist brutal. Bloß die Erziehung* 
vermag etwas.« 

Flattich sieht im Bösen nicht ein noch unvollkommenes, 
entwicklungsfähiges Gutes, wie dies die Leibnizsche Philo- 
sophie behauptete, sondfern seiner rein biblischen An- 
schauungsweise lag es näher, das Böse als die dem Guten 
entgegengesetzte Seite des Menschen anzusehen. 

An die Leibniz- Wölfische Philosophie scheinen aber 
die optimistischen Züge zu erinnern, die in seine pessi- 
mistische Auffassung der Seele einfließen. Der Theo- 
dicee verwandt ist der Gedanke, daß das Böse durch die 
Wirkung des Gegensatzes zur Entwicklung und Kräftigung 



x > L> 232, 445, 77. 
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des Guten verwendet werden kann. Dabei betont Flattich 
aber selbst, daß eine solche Pädagogik der kühnen Maxime 
nur mit Vorsicht zu verwenden ist: »Doch es gehört 
viel dazu, eine solche Einrichtung au machen, daß das 
gute Kraut neben dem Unkraut wachsen kann und daß 
ein junger Mensch an einem bösen Kameraden desto vor* 
siebtiger und klüger wird.« *) 

Mit der erörterten Anschauung eines angeborenen 
psychischen Dualismus steht die Behauptung FJattichs im 
engsten Zusammenhang, daß die Seele bei der Geburt 
des Kindes keine tabula rasa ist. Der Mensch scheint 
nur ein rein materielles Wesen zu sein, denn die seeli- 
schen Regungen schlummern noch völlig. »Anfänglich 
tut das Kind weiter nichts als Essen und Trinken.« 9 ) 
Flattich gibt den Sensualismen auch zu, daß der empi- 
rische Inhalt der Vorstellungen erst durch die Sinne* 
übermittelt wird, aber die seelische Anlage ist für ihn 
nicht aur in den Umrißlinien, sondern auch im kleineu 
und einzelnen bereits bei der Geburt vorgezeichnet. 

Alle Eigenschaften,, die sich später am Menschen zeigen, 
müssen) schlummernd schon in ihm gelegen haben. So 
behaupte! er: »Das Böse von außen macht das innere 
Böse rege..« 8 ) »Daß einem jungen Menschen ein gewisser 
Mensch vor anderen gelallt und Eindruck gibt, mag da- 
her kommen, daß bei ihm eben eine solche Eigenschaft 
ist wie bei jenem und daher seine Eigenschaft und Nei- 
gung durch das Anschauen und den Umgang des andere» 
rege gemacht wird.« 4 ) Die Wichtigkeit dieser Anschauung 
fax die Bewertung des Beispieles leuchtet ohne weiteres ein* 

Die bei der Geburt in der Seele liegenden Keime zu 
geistigem Leben nennt Flattich Vererbung. Sie ist ihm 
eia unerklärlicher, nur vom göttlichen Willen abhängiger 
Vorgang. Psychische wie physiologische Eigenschaften 
werden in gleicher Weise von der Mutter auf das Kind 
übertragen. »Die Mutter hat sowohl bei der Schwanger* 



l ) U 395. - •) L. 236. — ») L. 231. — 4 ) L. 202. 
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schaft, als auch bei dem Säugen und weiteren Fortgang 
einen großen Einfluß auf die Kinder, so daß die Kinder 
von einer kränklichen, traurigen, ängstlichen Mutter vieles 
partizipieren.« *) Diese Anschauung brachte ihm das Ver- 
ständnis der biblischen Behauptungen: »Die Kinder der 
Ehebrecher gedeihen nicht.« 2 ) »Die Gottlosen sind ver- 
kehrt vom Mutterleibe an.« Für seine Ansicht von den 
Schranken der Erziehung und für seine Forderungen in 
bezug auf die Beurteilung eines Kindes bieten diese Ge- 
danken entscheidende Gesichtspunkte. 

Die wichtigste und eigenartigste Seite seiner Ansichten 
über die Vererbung sind seine Gedanken über die Be- 
gabung. Unter Ausschaltung aller Zwischenstufen nimmt 
er vier Arten an, die er mit der Beschaffenheit des Acker- 
bodens vergleicht. »Einige Böden sind oben gut und 
weiter hinunter schlecht. Einige sind oben schlecht und 
weiter hinunter gut. Einige sind oben und unten gut, 
und endlich einige oben und unten schlecht.« 8 ) Je nach 
dem Charakter der Begabung äußern sich die Vermögen 
der Seele schneller oder längsamer, kräftiger oder schwächer 
und unterscheiden allmählich die Geister. An anderer 
Stelle spricht Flattich von »tardis oder duris ingmiis«, 4 ) 
die im langsamen Wachstum, in der Festigkeit und Stetig- 
keit ihrer Entwicklung, in ihrer überraschenden späteren 
Größe dem Eichbaum gleichen. In der ersten Entwick- 
lungszeit sind sie von den dem Weidenbaum ähnlichen 
»schwachen ingeniis« 4 ) nur durch das in ihnen noch halb 
verhaltene Feuer des Eifers zu unterscheiden. »Sie haben 
gemeiniglich ein cholerisches Temperament, welches in 
mehreren Jahren offenbar wird.« 4 ) Ihren Gegensatz bilden 
die »praeeoda ingenia«, »die zwar angenehm und leicht 
zu informieren sind«, doch unzuverlässig sich erweisen. Ein 
Schluß im voraus, »daß sie einst große Gelehrte werden«, 
ist bei ihnen vollkommen unmöglich. So gibt es nach 
Flattich in den geistigen Qualitäten »Sommer- und Winter- 
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obst«, 1 ) alles vom Schöpfer weise vorgesehen, »denn man 
braucht nicht lauter Lichter in der Welt, man muß auch 
Putzscheren haben«. 2 ) 

Diese nur theoretisch angenommenen Typen zeigen 
sich rein ausgeprägt fast niemals in den einzelnen Indi- 
viduen, immer nur in einer Menge von Zwischenstufen. 
»Eine jede Klasse von Ingeniis hat wieder ihre viel- 
fältigen Grade in Ansehung des magis et minus.« 3 ) Der 
eine hat ein gutes Gedächtnis, der andere ein gutes In- 
genium, der dritte ein gutes Studium« (Judicium). 4 ) 

In jedem Menschen zeigen sich somit neben den ge- 
nerellen sehr starke individuelle psychische Eigenschaften. 
Deshalb ist nach Flattich die Psychologie, auch wenn ihre 
Resultate experimentell sind, wegen ihrer Durchschnitts- 
behauptungen nicht direkt auf die Pädagogik übertragbar. 
Sie gibt nur die Mittel an die Hand, in eingehender und 
leichter Weise eine jede Individualität zu erforschen. Die 
auf dem Erziehungsgebiet von ihm gestellte Forderung 
einer methodus sübjectiva ist nur die Anwendung dieser 
psychologischen Gedanken. 

Nach diesen Ausführungen dürfen wir behaupten, daß 
Flattichs Anschauung über die psychischen Beschaffen- 
heiten bei der Geburt des Menschen nativistisch ist. Die 
Seele ist kein unbeschriebenes Blatt, auf das der Erzieher 
zu schreiben vermag, was das höchste Erziehungsideal 
fordert. Sie läßt sich nicht wie bildsames Wachs unter 
den Händen des Künstlers formen. Darum ist die Er- 
ziehung nicht allmächtig, wie dies Helvetius lehrte. Schon 
von Geburt an sind der Seele verschiedene generelle und 
individuelle Züge eigen, die anfangs zwar noch schlummern, 
doch später fest und bestimmt sich äußern und dem Er- 
zieher die Aufgaben stellen. Der bedeutsame Satz des 
Comenius: Non ex quovis liqno fit Mercurius ist mit 
Flattichs Anschauung psychologisch begründbar. 



*) L. 207. — *) L. 349. — ») L. 350. — *) L. 327. 
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2. Die intellektuellen Elemente des Seelenlebens. 

Das Erwachen und das allmähliche Wachstum des 
psychischen Lebens wird dem Menschen erkennbar, wenn 
in bestimmter Weise auf äußere Einwirkungen innere 
Reaktionen erfolgen. Die intellektuelle Entwicklung 
beginnt nach Flattichs Anschauung mit der Stufe der 
Sinnlichkeit und erhebt sich nach und nach zur Stufe 
der Abstraktion. 1 ) 

Ermöglicht wird das Erwachen wie das Wachsen des 
seelischen Lebens durch die Aufmerksamkeit, die Flattich 
an verschiedenen Stellen als »die Beisammenhaltung der 
Gedanken« 2 ) definiert. Sie nimmt die vermittelnde 
Stellung in dem Verkehre zwischen Innen- und Außen- 
welt ein und besitzt für die Gesamtheit des seelischen 
Lebens fundamentale Bedeutung. »Durch das Essen 
kommen die Speisen in den Magen, und durch die Ver- 
dauung im Magen kommen sie in den Leib und dienen 
zur Stärkung und zum Wachstum des Leibes. Ebenso 
kommt gleichsam alles in die Seele durch die Aufmerk- 
samkeit Durch die Überlegung und eignes Nachdenken 
wird es in der Seele kräftig. ... Es ist demnach die Auf- 
merksamkeit das erste Stück, so bei jungen Leuten nötig 
ist; denn sonst kommt nichts in die Seele hinein. Es 
kann nichts wachsen und nichts herauskommen.« 8 ) 

Flattich denkt hier stark sensualistisch : Das Seelen- 
leben beginnt mit Empfindungen, und die sinnliche 
Wahrnehmung ist die Quelle mittelbarer Erkenntnis. Sie 
erschließt uns die Außenwelt. 

Das Vermögen der Aufmerksamkeit bezeichnet er 
in diesem Zusammenhange als die seelische Fähigkeit, 
die Eindrücke der Sinnenwelt wahrzunehmen. Damit 
befindet er sich vollkommen in den Anschauungen seines 
Jahrhunderts. 4 ) 



*) L. 236. - *) L. 306. - ») L. 294. 

4 ) Wolffs Definition weicht davon ab. Sie bezeichnet die Auf- 
merksamkeit als »das Vermögen, zu machen, daß ein Gedanke mehr 
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Ebenso spricht er Zeitideen aus in seiner Einteilung 
der Aufmerksamkeit. Im 18. Jahrhundert wurden als 
verschiedene Arten dieses Vermögens aktive und passive, 1 ) 
äußerliche und innerliche, vorsätzliche und unvorsätzliche, 
willkürliche oder natürliche Aufmerksamkeit unterschieden. 
Flattich nennt als Arten der Aufmerksamkeit ebenfalls 
zwei, deren eine man als die mittelbare, vorsätzliche oder 
willkürliche bezeichnen darf. »Man kann die Aufmerk- 
samkeit in vielen Fällen durch äußerliche Mittel zuwege 
bringen, auch manchmal gar erzwingen.« 2 ) Die zweite 
Art der Aufmerksamkeit hat die Apperzeption zur Vor- 
aussetzung. Sie vollzieht sich unwillkürlich: »Es werden 
aber auch junge Leute aufmerksam, wenn sie etwas gern 
sehen oder gern lernen und tun.« 8 ) Diese zweite Art 
findet sich darum nur in Verbindung mit dem Interesse 
vor. Sie zeigt neben dem rein passiven Verhalten zugleich 
ein Streben nach außen. Diese Verwirklichungstendenz 
nennt Flattich »Kuriosität« oder »Wißbegierde«. Er 
unterscheidet von der »Kuriosität, die auf das Lernen geht«, 
die »böse, die auf die Lüste geht«. Dem Pädagogen er- 
wächst daraus die Verpflichtung, das Interesse des Kindes 
auf seine Ursachen hin zu prüfen und »die Kuriosität im 
Lernen bei den Kindern zu erwecken«; 2 ) denn jeder 
Fortschritt des Seelenlebens ist vom Interesse abhängig. 

Wie die Psychologie seiner Zeit sieht Flattich jede 
psychische Funktion als Ausfluß einer besonderen Kraft, 
als Teil eines gesonderten Faches an. Darum glaubt er 
auch, jedes Vermögen getrennt von den anderen seelischen 
Tätigkeiten üben zu können. Dieses getrennte Einüben 
geht aus dem, was er über die Aufmerksamkeit sagt, 
deutlich hervor: »Eine rechte ernstliche und anhaltende 
Aufmerksamkeit kann nur nach und nach durch viele 



Klarheit bekommt, als ihn die übrigen haben«. (Vernünftige Ged. 
von Gott, der Welt und der Seele des Menschen). 7. Aufl. (1738), 
I, § 268. 
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Übung erlernt werden.« 1 ) Diese Übungen sind zunächst 
»an unschädlichen ^Dingen, die den Kindern angenehm 
sind«, vorzunehmen. »Wenn dann die Kinder eine 
Attention haben, so macht man, daß sie solche auf etwas 
utile anwenden und dadurch eine innere stärkere Atten- 
tion bekommen.« Bei besonders schwachen und ober- 
flächlichen Kindern haben Tagesübungen einzutreten, zum 
Teil ohne Bücksicht auf die Brauchbarkeit der dazu 
verwandten Wissensinhalte. »Ich habe schon zu manchem 
gesagt, ich wollte^lieber, daß er nichts gelernt hätte und 
hingegen etwas, was es auch sein möchte, getan hätte, 
worüber er alle Tage etliche Stunden gesessen und den 
Fleiß und die Beisammenhaltung der Gedanken gewohnt 
hätte.« 2 ) 

Durch die Aufmerksamkeit und die Sinne erobert sich 
das Kind allmählich die Kenntnis der Außenwelt. Dabei 
steht die Seele der Mannigfaltigkeit der Eindrücke und 
Einflüsse konzentrierend gegenüber, ohne daß dem Men- 
schen diese psychische Eigenart bewußt wird. Von der 
gewaltigen Arbeit, die die Seele leistet, gelangt nur der 
kleinste Teil, nur das Ergebnis der Tätigkeit zum Be- 
wußtsein. Die bestimmte Gruppierung und die Verbin- 
dung der neuen Empfindungen mit bereits vorhandenen 
Vorstellungen entziehen sich jeder Beobachtung und Be- 
urteilung. Dies gehört den »verborgenen Wirkungen der 
Seele« an. »Wenn wir essen, so verbeißen wjr die 
Speisen und schlucken sie hinunter, wovon wir. eine Emp- 
findung haben. Der Magen verdaut hierauf die Speisen, 
ohne daß wir eine Empfindung haben. Auf gleiche 
Weise, wenn wir auf eine Sache aufmerksam sind, so 
wird sie von der Seele ohne unser Wissen gleichsam 
verdaut und weiter evolviert.« 8 ) Läßt sich somit vom 
Vorgange und vom Charakter dieses seelischen Prozesses 
nichts erkennen, so ist doch seine Bedeutung nicht zu 
unterschätzen. Durch ihn werden oft große Vorstellungs- 
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komplexe zur Klarheit und zum vollen Bewußtsein ge- 
bracht, die dann staunenswerte intellektuelle Verände- 
rungen hervorrufen. 1 ) 

Für unterrichtliche Tätigkeit enthält Flattichs An- 
schauung weite Perspektiven. Sie erklärt die Forderungen, 
das Auswendiglernen in Zeitabsätzen vorzunehmen und 
mit Geduld und zäher Energie Wissensgebiete weiter zu 
bearbeiten, die den Verstand scheinbar übersteigen; 2 ) 
»denn es geht öfters bei dem Lernen wie bei einem 
großen Stein, wenn man ihn zerschlagen will. Denn da 
kann man oft 99 Streiche tun, ohne daß er zerspringt, 
und auf den hundertsten Streich zerspringt er auf einmal. 
Man muß eben nicht meinen, als ob es der letzte Streich 
gewesen wäre; denn wenn die 99 Streiche nicht voran- 
gegangen und eine merkwürdige Erschütterung gemacht 
hätten, so würde auch der hundertste Streich den rechten 
Effekt nicht getan haben.« 3 ) 

Die Lehre von den »verborgenen Wirkungen der 
Seele«, vom Unbewußten bringt etwas Geheimnisvolles in 
Flattichs Psychologie und erinnert an Leibniz' Ansichten 
über Perzeption und Apperzeption. Man geht aber nicht 
fehl, wenn man als Grundlage der völlig populär ge- 
haltenen Anschauung Flattichs Erfahrungen ansieht, die 
ihm die Beobachtung seiner Schüler und sein eignes 
Studium der Mathematik 8 ) gebracht hatten. 

Das allmählich entwickelte psychische Leben wird 
erhalten und vertieft, indem neue Seelenkräfte angeregt 
werden: Das Gedächtnis, die Phantasie, das Ingenium, 
der Verstand. Wie schon die ersten Seelenäußerungen 
erhalten sie ihre Intensität von der ererbten, bei der Ge- 
burt noch gebundenen Geistesföhigkeit. 

Von diesen Vermögen hat auf den ersten Altersstufen 
das Gedächtnis die zentrale Stellung. Den durch die Sinne 
erworbenen Seeleninhalt aufzubewahren und den anderen 
Kräften dienstbereit zu halten, »sich eine Sache ein- 

x ) L. 185. — ») L. 221. — 8 ) L. 249. — 
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zupragen and geläufig zu machen«, 1 ) das sind nach Flat- 
tichs volkstümlicher Auffassung und Ausdrucksweise die 
Funktionen dieses Vermögens. Wieder befindet er sich 
in Übereinstimmung mit den Vertretern der Vermögens- 
Psychologie. So definiert Platner das Gedächtnis als 
»das Vermögen, mittelst dessen wir vormalige Ideen auf- 
bewahren«. 2 ) Wolff hatte den Begriff schärfer und tiefer 
gefaßt Er bemerkt ausdrücklich, »daß er nicht meint, 
das Gedächnis sei ein Behältnis der Begriffe, die wir ge- 
habt haben, und aus dem wir sie zu seiner Zeit wieder her- 
vorbringen können«. Ihm ist Gedächtnis »das Vermögen, 
Sachen, die wir ehemals empfunden haben, vorzustellen, 
auch wenn sie nicht zugegen sind«. 3 ) 

In der Einteilung des Gedächtnisses folgt Flattich nicht 
der damals üblichen Wölfischen Gliederung in eine memo- 
ria sensitiva und inieüektualis , 4 ) sondern er unter- 
scheidet wie Kant eine memoria mechmüca^ ingemosa 
und judiciosa. 6 ) 

Das mechanische Gedächtnis ist der Zeit nach das 
erste, das sich äußert Es gewinnt dadurch einen größeren 
pädagogischen als psychologischen Wert. Im Grunde ge- 
nommen ist zwar »das Auswendiglernen etwas Totes, nur 
das Verstehen, das Einschärfen gibt einen Eindruck und 
ist etwas Lebendiges«, aber für die ersten Übungen im 
Rechnen, für die Sprachen »bei den Konjugationen, De- 
klinationen und Vokabeln« 5 ) ist es vollständig unentbehr- 
lich; und »wer sich in der memoria mechanica nicht 
übt, der wird in vielen Dingen langsam vorwärts kommen«. 5 ) 
In Verbindung mit dem Verstand bildet es »den Redner 
und seinen geschickten Vortrag«. 6 ) 

Auf der anderen Seite birgt es die Gefahr einer 
bohlen, verständnislosen Aneignung des Wissensstoffes in 



*) L. 249. 

•) Platner a. a. 0. I, § 285. 
8 ) Wolff, Auaf. Nachricht, S. 78. 
*) Wolff Psych, rationalü § 279. 
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sich. Es befördert, pädagogisch gesehen, das von Pesta- 
loxxi gleichstark verurteilte sogenannte »Maulbrauchen« 
und verlockt den Schüler, mit wertlosem Seeleninhalte 
»Figur zu machen«. Darum betont Flattich »die leb- 
haften Vorstellungen«, die Anschaulichkeit der Gedächtnis- 
bilder. Besonders kämpft er gegen die damals übliche 
Methode der Sprachenerlernung durch »Auswendiglernen 
von Wörtern ohne Sachen«, die den Verstand, dem sie 
gerade dienen soll, unausgebildet läßt. Zugleich ist diese 
Methode nach seiner Anschauung ein unpsychologisches? 
naturwidriges Verfahren; denn die Anschaulichkeit ist es, 
die sich zuerst im kindlichen Gedächtnisse entwickelt: 
»An den Kindern findet man, daß ihr Gedächtnis bei den 
Sachen und nicht bei den Wörtern anfängt; denn sie 
lernen die Personen, welche um sie sind, kennen, ehe sie 
ein Wort reden lernen. ... Es scheint also der Natur 
gemäß zu sein, daß man junge Leute so führe, daß sie 
sich Sachen vorstellen und behalten und solches sodann 
erst mit tauglichen Worten exprimieren lernen.« *) In 
dem unterrichtlich methodischen Prinzip der Anschaulich- 
keit findet diese wertvolle psychologische Erkenntnis, daß 
das Sachgedächtnis sich vor dem Wortgedächtnis äußert, 
ihre pädagogische Verwertung. 

Das ingeniöse und judiziöse Gedächtnis entwickeln 
sich erst, wenn die beiden Vermögen des Ingeniums und 
des Verstandes zur Ausbildung gelangen. Sie stellen eine 
Verbindung dieser Kräfte mit dem mechanischen Ge- 
dächtnisse dar. Das ingeniöse beruht auf der Fähigkeit 
der Seele, zu vergleichen und Ähnlichkeiten wahrzunehmen, 
die durch das betreffende Gedächtnisvermögen behalten 
werden. Am häufigsten ist es mit dem sanguinischen 
Temperament verbunden. 

Für gediegene Verarbeitung des intellektuellen Seelen- 
inhaltes schätzt Flattich am meisten das judiziöse Ge- 
dächtnis. Es gründet sich auf den Verstand, auf die 

*) L. 343. 
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Fähigkeit zu unterscheiden und ist am stärksten beim 
cholerischen Temperamente ausgeprägt. 

Als pädagogisches Hauptergebnis dieser psychologischen 
Anschauungen darf man seine Forderung ansehen: »An- 
fanglich läßt man vieles durch das Hersagen, die Ge- 
wohnheit lernen, nachgehends läßt man vergleichen und 
urgiert die memoriam ingeniosam, und endlich führt man 
junge Leute auf das Judicium.« x ) Flattich vertritt damit 
eine Behauptung, die er selbst wohl kaum so generell 
und schematisch, wie er sie hier ausspricht, durchgeführt 
haben wird. 

Die Frage der Gedächtnispflege erstreckt sich ihm 
auf die Ausbildung der wertvollsten Eigenschaften, der 
Schnelligkeit und Dauerhaftigkeit. 2 ) Die erste seiner 
Forderungen verlangt die Einordnung des Gedächtnisstoffes 
in einen streng systematischen Zusammenhang: »Zum 
Behalten ist die systematische Methode sehr gut; denn 
in der systematischen Methode schlägt das Vorhergehende 
wieder in das Folgende ein.« 8 ) Weiter betont er: »Man 
muß das, was man behalten will, in anderen Dingen ein- 
fließen lassen, wobei man auch den Nutzen hat, daß man 
eine Sache immer besser verstehen lernt.« s ) 

Es sind wertvolle und zutreffende Assoziations- 
gedanken, die Flattich hier erfahrungsmäßig entwickelt: 
Engste Verbindungen und Beziehungen zwischen den 
isolierten Einzelvorstellungen zu schaffen, ist die Grund- 
lage seiner Forderungen. 

Im Zusammenhange mit dem Gedächtnis mögen seine 
Ansichten über »das Vergessen« 4 ) Erwähnung finden. 
Die Ursache dieser Erscheinung sieht er in der ver- 
schiedenen Begabung der Schüler; »denn wie alle Natur- 
gaben unter den Menschen nicht gleich ausgeteilt sind, 

*) L. 191. 

2 ) Vergl. Dessoir, Gesch. d. n. d. Psych., 1902, S. 549. 

3) L. 155. 

4 ) Vergl. d. Wolffs Ansicht, Ausf. Nachricht', S. 255; auch 
»Vera. Ged.« I, § 254. 
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also kann auch von Natur der eine etwas leichter und 
länger behalten als der andere«. 1 ) An anderer Stelle 
sucht er in feinsinniger Weise den Grund in der fehlen- 
den Apperzeption: »Es kann die Schuld auch bei dem 
Lehrer liegen, nämlich wenn er solche Dinge traktiert, 
welche der Schüler nicht begreifen kann.« 1 ) In seiner 
Pädagogik gründet sich auf diese Einsicht die Forderung 
der Anschaulichkeit und Klarheit des Unterrichtes; und 
mit seinem formalen Ziele steht die Behauptung in Ein- 
klang, »daß man nicht meinen dürfe, als ob alles behalten 
werden müsse«. 2 ) 

Die Vorstellungen, die unter die Schwelle des Be- 
wußtseins gesunken und dem Reiche der Vergessenheit 
scheinbar anheim gefallen sind, wieder zur Klarheit zu 
erheben, diese Aufgabe fällt nach Flattich dem Vermögeen 
der Phantasie zu. Sie besitzt in, seiner Psychologie die 
Funktionen der Vorstellungsreproduktion. »Dasjenige 
Vermögen der Seele, wodurch man sich das Ab- 
wesende wieder vorstellen kann, nennen die neueren 
Philosophen Phantasie. Wenn demnach von vergangenen 
Dingen einem etwas einfällt, so ist solches eine Wirkung 
der Phantasie.« 8 ) Flattich bewegt sich in diesem Punkte, 
wie er selbst gesteht, nur in den ausgetretenen Geleisen 
der Vermögenspsychologie. Sowohl für Wolff, als auch 
für Baumgarten, Bilfinger, Feder, Platner ist die Phan- 
tasie »das Vermögen, die Vorstellungen solcher Dinge, 
die nicht zugegen sind, hervorzubringen«. 4 ) 

Beachtenswerte Gedanken entwickelt er in der päda- 
gogischen Beleuchtung dieser Seelenkraft. Die Phantasie 
ist ihm für die geistige Beweglichkeit eine wichtige Voraus- 
setzung. ß ) Aber weil ihr im unermeßlichen Gebiete des Unter- 
bewußten eine so reiche Mannigfaltigkeit von Vorstellungen 

l ) Ehmann 167. — *) L. 187. — 8 ) L. 291. 

4 ) Wolff, Vern. Ged. v. Gott, ... I, § 235. Vergl. auch Psych, 
empirica § 92. Die Gliederung der Einbildungskraft in produktive 
und reproduktive bringt erst Kant. Anthropologie 1800, I, § 26. 

5 ) L. 291. 
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zur Verfügung steht, liegt in ihrer Wirkungsweise neben 
dem Werte zugleich die Gefahr: »Wer lange Zeit dahin 
gehet, daß er die Phantasie völlig hat Meister sein lassen, 
bei dem gehet es schwer, bis er zu einer rechten Auf- 
merksamkeit gelangt.« *) Besonders im Jünglingsalter 
kann die Phantasie der Charakterbildung verderblich wer- 
den, wenn sie einseitig und übermächtig den Gedanken- 
kreis beherrscht. Die größte Gefahr der Verwüstung des 
Gemütslebens durch eine überwuchernde Phantasie ist 
vorhanden, wenn »Munterkeit« sich mit schlechter Zucht 
paart. 2 ) Darum ist die Phantasie immer unter die feste 
Leitung des Verstandes zu stellen. Die methodische 
Konsequenz, die sich hieraus ergibt, ist Flattichs Forde- 
rung, daß der Erzieher alles »mit Aufmerksamkeit und 
Fertigkeit lernen läßt, damit es den Kindern gleichsam 
wie von selbst wieder einfalle«. 2 ) Daher schreiben sich 
auch die Übungen zur Fähigkeit, »immer bei dem Zwecke 
zu bleiben«. Sie stehen mit dem Ziele der formalen 
Bildung in engster Verbindung. — Es sind zwar schlichte 
und einfache, aber pädagogisch bedeutungsvolle und noch 
in der Gegenwart verwertbare Anschauungen, die Flattich 
hier entwickelt. 

Demgegenüber treten seine Anmerkungen über das 
Vermögen des Ingeniums zurück. Erwähnt soll nur 
werden, daß er auf diese Seelenkraft seine methodische 
Maßnahme stützt, die Wörter der fremden Sprachen nach 
Ähnlichkeiten zusammenzustellen. Damit vertritt er eine 
Forderung, die den in der Franckeschen Pädagogik von 
Hahn so sehr betonten Tabellenunterricht berührt. 8 ) 

Das Endziel der intellektuellen Ausbildung ist in 
Flattichs Psychologie die Entwicklung des Denkver- 
mögens. Auf der ersten Stufe spiegelt diese Kraft das 
seelische Leben wider, wie es sich im Wechsel vollen 
Austausch mit der einwirkenden Sinnenwelt vollzieht. 4 ) 



*) L. 292. — *) L. 291. 

8 ) Vergl. Weitbrecht, Flattichs psych. Beiträge, S. 24. — 4 ) L. 236. 



— 43 — 

Nur Schritt für Schritt wird das innere Gebäude der Be- 
griffe herausgearbeitet: »Wenn die Kinder den Verstand 
an sinnlichen Sachen einige Jahre gebraucht haben, so 
lernen sie die Sachen miteinander vergleichen und merken 
die Ähnlichkeit derselben, daß sie generalia begreifen. 
Vermittelst der generalium lernen sie endlich Schlüsse 
machen und werden vernünftig.« 1 ) So findet sich auch 
in Flattichs Psychologie der geschichtlich berühmte Gegen- 
satz von Verstand und Vernunft. 1 ) In der Vernunft 
sieht er das Vermögen, die Vorgänge im Zusammenhange 
und unter dem Gesichtspunkt der Kausalität zu betrachten, 
während ihm der Verstand das Vermögen der Begriffe 
und der deutlichen Unterscheidung ist. In seiner Päda- 
gogik tritt diese Unterscheidung vollkommen zurück. 
Vernunft und Verstand sind hier identisch und erhalten 
die verschiedensten Bezeichnungen. 2 ) Daß er überhaupt 
beide Vermögen trennen zu müssen glaubt, ist zweifellos 
als ein Beweis für die Einflüsse des Eationalismus an- 
zusehen. Ebenso hat er die Definitionen der beiden 
Begriffe nicht selbst geschaffen, wie dies Weitbrecht in 
den Worten zu behaupten scheint: »Bei der Bestimmung 
des Begriffes Vernunft geht Flattich (in der Handschrift) 
zunächst vom Französischen aus : Vernünftig ist derjenige, 
welcher Raison geben kann.« 8 ) Unverkennbar kommt 
hier der Leibnizsche Einfluß zum Ausdruck; denn Leibniz 
faßte die Vernunft als »faculte de raisonner*. 4 ) 



1 ) Besonders scharf soll Flattich Verstand und Vernunft trennen 
in der kurzen Handschrift : »Versuch, wie man junge Leute nach der 
Psychologie in der lateinischen Sprache unterrichten kann (1779),« 
wie Weitbrecht in seiner Programm schrift : Flattichs psychol. Bei- 
träge zur Gymnasialpädagogik 1873 behauptet. Diese kurz vorher 
erst aufgefundene Handschrift, die dann im Besitze des verst. Buch- 
händlers Steinkopf-Stuttgart war, ist leider, wie unsere Nachforschungen 
ergehen haben, wieder verloren gegangen. 

*) Vergl. dazu L. 232, 242, 248. 252, 253, 269, 277, 307. 

8 ) Weitbrecht a. a. 0. S. 25. 

4 ) Leibnix, Nouveawx essais sur V entendement hwmain IV, § 4. 
Ähnliche Begriffsbestimmungen bringen Wolff in der Psychologie/, 
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Selbständige Gedanken entwickelt Flattich in der päda- 
gogischen Wendung, die er dem Kapitel gibt. Für unter- 
richtliche Tätigkeit unterscheidet er beim Denken drei 
Klarheitsstufen: »Verstehen, einsehen, erfinden.« An dem 
Beispiel eines mathematischen Satzes erläutert er sie. 
Die erste Stufe ist vorhanden, wenn der Schüler die 
Verwertung, also die rein mechanische Anwendung des 
Satzes kennt. Sie erhebt sich zur zweiten, wenn dem 
Schüler die Richtigkeit des Lehrsatzes bewußt wird, und 
steigt zur dritten Stufe, zur Selbsttätigkeit auf, wenn 
eine »nicht vorgedachte« Wahrheit ohne Hilfe gefunden 
wird. Flattich hält sich dabei frei von Rousseauscher 
Übertreibung, nur die letzte Stufe als die einzig richtige 
und allein für den Unterricht brauchbare anzusehen. 

Die Übungen, die zur »Excolierung des Denkens« 
einzutreten haben, will er auf drei ihm besonders wert- 
voll erscheinende Verstandeseigenschaften bezogen sehen, 
darauf, »daß man richtig, lang aneinander und schnell 
denkt«. Er empfiehlt dazu das »Vordenken, viele 
und lange Übung an solchen Dingen, da man die Ge- 
danken lange beieinander behalten muß« *) (Rechnen) und 
eifrige Wiederholung bereits bekannter Gedankengänge. 
Alle Übungen haben bei flatterhaften Köpfen am besten 
in schriftlicher Arbeit zu geschehen. 

Ein Rückblick auf Flattichs Ansicht vom intellektuellen 
Leben zeigt, daß er die Analyse der Seele meist mit den 
Begriffen und Grundsätzen der Vermögenspsychologie vor- 
nimmt. Nur in manchen Punkten wächst er über diese 
Ansicht hinaus. Für das eben geschlossene Kapitel 
möchten wir daher nicht völlig gelten lassen, was Weit- 
brecht über Flattichs Psychologie urteilt: »Ohne direkte 



empirica § 483 und Bilfmger in seiner Schrift: DÜttcidationes de 
Deo, anima humcma et mundo 1746, § 276. Ebenso abhängig ist 
Flattich in der Fassung des Begriffes Verstand. Vergl. dazu Wolff, 
Psyckologia empirica, § 275. 
*) L. 269. 
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Bezugnahme auf die literarischen Erscheinungen der Zeit 
bat er ohne wissenschaftliche Terminologie und ohne 
philosophischen Apparat sich seinen Weg gebahnt, seine 
Definitionen geschaffen.« 1 ) 

3. Das Gefühls- and Willensleben. 

In entschiedenem Gegensatze zur intellektualistischen 
Aufklärungspsychologie befindet sich Flattich in der Wert- 
schätzung der seelischen Funktionen, die das Gegen- 
gewicht zum Intellekte bilden, in der Auffassung des 
Gefühls- und Willenslebens: »Wie an dem menschlichen 
Leibe zwei Hauptstücke sind, das Herz und das Hirn, 
und aus dem einen das Leben, aus dem andern die Be- 
wegungen und Empfindungen entspringen, so finden sich 
auch in der Seele zwei Prinzipien, davon das eine dem 
Herzen, das andere dem Hirn gleicht; und wie am 
Körper das Herz der wichtigste Teil ist, weil die Emp- 
findungen und Bewegungen das Leben supponieren, so 
sind auch in der Seele Leben und Licht unterschieden. 
Der Verstand kann der Aktivität der Seele zwar aushelfen, 
allein er ist nicht die Quelle davon.« 2 ) Mit dieser Auf- 
fassung der Seele sagt sich Flattich von der rationalistischeü 
Psychologie los, der die letzte Quelle des geistigen Lebens 
die Vorstellung ist. Wohl kannten Leibnix und Wolff 
die Begriffe der Lust und Unlust, aber sie waren ihnen 
nur »ein Anschauen der Vollkommenheit, anschauende 
Erkenntnis der Unvollkommenheit«. 8 ) Flattichs An- 
schauungen zeigen ein tieferes Verständnis für die Gefühls- 
seite. Bezeichnend für den bewußten Schritt, den er tut, 
sind seine Worte: »Wie man sich in Ansehung des 
Herzens zu verhalten hat, wird man am besten aus dem 
göttlichen Wort lernen, indem solches in der Philo- 
sophie noch ein dunkles Wort ist.« 4 ) 



*) Weitbrecht a. a. 0. S. 28. 

*) L. 231. — ») Wolff, Verm. Ged. v. Gott, d. W. u. d. S. d. M. 
I, § 494. — *) L. 231. 
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Der nächste Grund für diese Betonung des Gefühls 
ist in Flattichs Pietismus zu suchen, den ein leidenschaft- 
liches Vorherrschen der Gefühls- und Willensseite charak- 
terisiert. Daneben können Einwirkungen der Rousseau- 
schen Gefühlsphilosophie stattgefunden haben. Auch die 
leisen Kegungen einer neuen Zeitströmung in Deutsch- 
land, die in Psychologie und Pädagogik das Gefühl in 
die ihm gebührende Stelle einrückte, scheinen nicht spur- 
los an Flattich vorübergegangen zu sein. Sulzer hatte 
im Jahre 1751, gestützt auf die Leibnizsche Lehre der 
dunklen Vorstellungen, eine Einteilung der Seele nach 
Verstand, »Empfindung" (Gefühl) und Willen 1 ) vor- 
genommen, durch Tetens wurde sie seit 1776 allgemein. 2 ) 
In diesem Bestreben, der Gefühlsseite mehr als die Auf- 
klärung gerecht zu werden, ist Flattich mit an erster 
Stelle zu nennen. 

Die Grundlage des gesamten Gefühls- und Willens- 
lebens findet Flattich im Gemüt. -Im allgemeinsten Sinne 
faßt er dieses als eine Widerspiegelung der ethischen 
Höhe eines Volkes: „Besonders das Christentum hat eine 
andere Gemütsneigung hervorgerufen.« 3 ) Auch definiert 
er es als den mit dem körperlichen und seelischen Wachs- 
tum zusammenhängenden Grundcharakter der Neigungen 
und des Willens: »Gleichwie gewisse Jahre eine gewisse 
Fähigkeit mit sich bringen, also bringen sie auch gewisse 
Gemütsneigungen mit sich, so daß die Gemütsneigungen 
in unterschiedlichen Jahren unterschiedlich sind.« 4 ) Da- 
neben spricht er auch jedem Menschen ein individuell 
geartetes Gemüt zu, bei dessen Entwicklung nicht nur 
die Vererbung, sondern auch die Miterzieher von ge- 
waltigem Einflüsse sind. 6 ) 



*) Sulxer, Untersuchungen über den Ursprung d. angenehmen 
und unangenehmen Empfindungen. Verm. philos. Schriften 1751, I. 

") Tetens, Philos. Versuche über d. menschi. Natur und ihre 
Entwicklung, 2 Bd. 1776, I, S. 215. 

8 ) L. 328. — 4 ) L. 328. — 6 ) L. 311, 344. 



\ 
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Für alle seelischen Regungen ist nach seiner An- 
schauung die Gemütsstimmung von ungeheurer Tragweite. 
Als Schlüssel zum Verständnis des Innenlebens und zur 
Möglichkeit tatkräftiger Einwirkung ist sie mehr noch 
vom pädagogischen als vom psychologischen Standpunkt 
ein wichtiger Faktor: Vom Gemütsuntergrunde hängt in 
den meisten Fällen das ethische Verhalten ab. Auch das 
Ziel der Glückseligkeit ist ohne die Grundlage » eines ^ 
heiteren Gemütes« nicht zu erreichen. Dieses selbst aber 
führt letzten Endes zurück in geheimnisvolle Tiefen und 
mündet schließlich im Glauben aus: »Das fröhliche Herz 
muß uns von Gott gegeben werden.« 1 ) 

Von außerordentlichem Einfluß ist ferner das Gemüt 
auf das intellektuelle Leben. »Die Munterkeit macht 
junge Leute gelehrig.« 2 ) »Da die Munterkeit zu lebhaften 
Vorstellungen dient, so soll man die Munterkeit junger 
Leute nicht unterdrücken« 3 ), denn Heiterkeit und Leb- 
haftigkeit bringen alle wertvollen Keime des Innern zur 
Blüte und zur Reife. Es ist derselbe Gedanke, den Jean 
Paul so schön mit den Worten ausdrückt: »Heiterkeit 
ist der Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift aus- 
genommen.« (Lev.) 

Mit dieser wertvollen Forderung schlägt Flattich 
andere Bahnen ein als der strenge Pietismus. Er steht 
auf gleichem Boden mit Sulxer 4 ) und den Philanthropen. 
Ein feines Gefühl für kindliche Freude und Jugendfroh- 
sinn zeichnet ihn aus. In optimistischer Denkweise ge- 
steht er dem Kinde eine freie Entwicklung aller mensch- 
lich berechtigten Triebe zu. Für seine pädagogischen 
Grundsätze der Naturgemäßheit und Anschaulichkeit 
bilden diese Gedanken das psychologische Fundament: 
Mit Recht behauptet er: Alles ist mit der Teilnahme des 



*) L. 36. — a ) L. 235. — 8 ) L. 282 f. 

4 ) Das aufgeweckte Wesen bezeichnet auch Sulzer als wichtige 
Gemütsdisposition für die Tugend. Dähne, Sulzer als Pädagoge 
1902, S. 75. 
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Herzens vorzutragen; denn was nicht mit Wärme der 
Empfindung die Seele erfüllt, hat nur geringen BUdungs- 
wert, und tiefe psychologische Einsicht beweisen die 
Worte: »Man muß alles innen empfinden.« 

Die hohe Einschätzung der Gefühlswerte führt ihn an 
einer Stelle zur Annahme eines »Herzensgedächtnisses«. 
»Es ist ein Unterschied zwischen dem, was nur in den 
.Kopf, und dem, was ins Herz kommt, so daß man das, 
was ins Herz kommt, eher und länger behält. Es gibt 
demnach eine besondere Art von Gedächtnis, so man 
Herzensgedächtnis nennen könnte.« 1 ) 

Von der Menge der Einzel- und zusammengesetzten 
Gefühle kennt Flattich die Gefühle der Lust und Unlust 
als »Vergnügen« und »Mißvergnügen«. Eine hervor- 
ragende Stellung erhält in seiner Lehre außerdem das in 
der Herbartschen Psychologie sogenannte intellektuelle 
oder Wahrheitsgefühl, das er »Geschmack an der Wahr- 
heit« oder »inneres Vergnügen an der Wahrheit« nennt: 
»Wenn" man eine Wahrheit erkennt, so hat man ein 
inniges Wohlgefallen.« 2 ) Auch ist hier auf seine er- 
zieherisch-wichtige Beobachtung über das Schwanken des 
Selbstgefühles hinzuweisen. 8 ) 

Flattichs Gedanken über das Gemüts- und Gefühls- 
leben sind voll von- fruchtbaren und wertvollen Winken 
für den Erzieher. Sie sind mitbestimmend gewesen für 
fast alle Forderungen der Zucht, vor allem für den auch 
von Jean Paul vertretenen Hauptsatz: Die Zucht darf 
die Heiterkeit nicht untergraben. Sie erklären viele 
Kernsätze dos Unterrichtes, z. B.: Schwermütige soll man 
nicht mit Arbeit überhäufen. Sie beweisen evident, wie 



*) L. 355. Was Flattich hier nur kurz andeutet, ist in der 
Gegenwart in wissenschaftlichem Gewände und eingehend vorgetragen 
in dem Werke von Th. Ribot, Psychologie der Gefühle (ühers. v. Ufer), 
Altenburg 1903, Kap. IX. 

*) L. 203. Vergl. L. 295, Ehm. 132. 

8) L. 257. 
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innig sich Flattich das Verhältnis von Psychologie und 
Pädagogik dachte. 

In derselben Weise kommt dies in seiner Tempe- 
ramentenlehre zum Ausdruck. Diese bildete ein beliebtes 
Kapitel der Psychologien des 18. Jahrhunderts. In den 
damaligen Lehrbüchern gingen die Ansichten über die 
Typen der Temperamente nur wenig auseinander. Man 
unterschied auf der einen Seite das cholerische, san- 
guinische, melancholische und phlegmatische Temperament, 
auf der anderen versuchte man, diese Zahl der Grund- 
formen zu vergrößern oder auch auf nur zwei, das reiz- 
bare und träge Temperament zurückzuführen. 1 ) Flattich 
spricht von einem cholerischen, sanguinischen und melan- 
cholischen Temperament. Aus der verschiedenfachen Ver- 
knüpfung der Grundformen erklärt er sich die Mannig- 
faltigkeit der Veranlagungen. 

Alle Theorien, die die Existenz dieser seelischen Er- 
scheinung aus psychologischen Ursachen abzuleiten suchten, 
übergeht er als für seine Zwecke überflüssig. Er prüft 
dafür die Temperamente auf ihre Brauchbarkeit für päda- 
gogisches Wirken und gewinnt seine Sätze aus Beobach- 
tungen, die er mit ihnen angestellt hat. 

Ihre Erscheinungszeit setzt er zum Alter in Parallele 
und behauptet, »daß der Mensch insgemein drei Tempe- 
ramente durchlaufe und zwar so, daß in einem jeden 
Alter eins vor dem andern vorherrsche«. 2 ) Dadurch ist 
die Anerkennung der Tatsache nicht ausgeschlossen, daß 
bei verschiedenen Individuen diese seelischen Eigenarten 
zeitlich sehr verschieden auftreten können. Das eigent- 
lich erst im Alter vorherrschende melancholische Tempe- 
rament kann sich bereits in den Jugendjahren entwickeln, 
wenn es von der Gemütsbeschaffenheit begünstigt wird.* 
Da Flattich ferner den drei Hauptabschnitten des mensch- 
lichen Lebens drei im ethischen Gebiete liegende Eigen- 
schaften zuspricht, »die Wollust, den Ehrgeiz und den 



*) Bessoir a, a. 0., 474. — a ) L. 246. 
Friedrich. Joh. Fr. Flattich. 
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Geldgeiz«, so lag der Gedanke nahe genug, die drei 
Temperamente auch zu den »drei Hauptlastern der Men- 
schen« in Beziehung zu setzen, so daß die »Wollust einem 
Sanguinico, der Ehrgeiz einem Cholerieo, der Geldgeiz 
einem Melancholico beigelegt wird«. 1 ) 

Pädagogisch bedeutsamer und seine feine Beobachtung 
beweisend, sind die Bemerkungen, die die Beziehung der 
Temperamente zum intellektuellen Leben wiedergeben. 
Beim Choleriker findet er besonders das Motiv der Eitel- 
keit, des Ehrgeizes stark aasgeprägt. Infolgedessen zeigt 
ein solcher Schüler Energie und Lerneifer, »damit er ge- 
schickter und gescheiter werde als andere seinesgleichen«. 2 ) 
»Er will nichts lernen und tun, was geringere Leute tun.« 
Je schwerer die Arbeitsgebiete zu bewältigen sind, desto- 
mehr liebt er sie. Besonders scharf ist er im Urteil. Er 
ist deshalb »ein Liebhaber von Metaphysicis und anderen 
Abstraktis. Die Erfahrung aber und die Moralia scheinen 
ihm gering«. 2 ) Die Behandlung dieses Temperamentes 
verlangt sorgfältigste Berücksichtigung der Individualität. 8 ) 

Im sanguinischen Temperament findet Flattich die 
echte kindliche Heiterkeit und Lust, die gut und nützlich 
sich erweisen, wenn sie auch zuweilen in »Kindereien 
und Bübereien« ausarten. Ferner zeichnet sich dieses 
Temperament durch die Fähigkeit aus, leicht und schnell 
aufzufassen, da Gedächtnis und Ingenium in hervorragen- 
der Stärke auftreten. Darum sind einem so veranlagten 
Schüler »die Poesie und die Historie angenehm; lange 
Exempel im Rechnen und in Algebraicis sind ihm be- 
schwerlich«. Als besonders starken Nachteil einer solchen 
Begabung nennt Flattich die Neigung zu Zerstreutheit 
und zu oberflächlichem Wesen: »Der Sanguiniker bohrt 
nicht gern harte Brettlein.« 2 ) 

Das melancholische oder (wie es von ihm auch ge- 
nannt wird) das träge Temperament erscheint vom päda- 
gogischen Standpunkte aus gesehen völlig wertlos. Es ist ein 



*) L. 247. — 2 ) L. 245. — 8 ) Ehmann, 133. 
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ungünstiger und ungeeigneter Boden für den Unterricht. 
»Es hindert am Lernen.« *) 

Als die glücklichste Verbindung schätzt er eine Ver- 
einigung des cholerischen und sanguinischen Tempe- 
ramentes, 2 ) weil dadurch die Seelenkräfte Judicium, In- 
genium und Gedächtnis in ihrer wertvollsten und brauch- 
barsten Verknüpfung vorhanden sind. Doch werden durch 
die zugleich geschaffene Verbindung von Ehre und Wollust 
auch die Gefahren vergrößert. 2 ) 

Darum ist Erforschung und Behandlung des Individuums 
nach Maßgabe der Erfahrung in bezug auf das Tempe- 
rament des Erziehers erste und schwerste Aufgabe. 8 ) 

Das Begehrungsvermögen. 

Von der Beschaffenheit des Gemütes ist nach Flattichs 
Psychologie ferner der Wille, wenn auch nicht direkt ab- 
hängig, so doch in gewaltiger Weise beeinflußt Die 
meisten Antriebe zum Handeln liegen ja im Vergnügen 
und Mißvergnügen, also im Gefühl. 

Der Trieb, 

Das in seinem Ursprünge dunkle und doch so be- 
stimmte und den ganzen Menschen beeinflussende Trieb- 
leben hatte für ihn eine besondere Anziehungskraft. Von 
allen den hier wichtigen theoretischen Fragen gibt er 
aber nur zu einer die Antwort: Sind die Triebe von der 
Vorstellungstätigkeit abhängig oder nicht? Es leuchtet so- 
fort ein, daß er damit zugleich zur Leibniz-Wolffschen 
Lehre Stellung nimmt. Auf Leibniz sich stützend, hatte 
Wolff behauptet: »Aus der deutlichen Erkenntnis des 
Guten und Bösen leite ich die sinnliche Begierde und 
den sinnlichen Abscheu her.« 4 ) Noch Feder hatte in 
seinem 1779 erschienenen Werke über den Willen 5 ) die- 
selben Gedanken in den Grundzügen wiederholt. 

Auf diese Zeitphilosophie hatte Flattich zunächst seine 
Anschauungen gegründet, aber sie bald geändert: »Da 

] ) L. 308. — 2 ) L. 245. — *) Ehmann 133. 
4 ) Wolff, Ausführt. Nachrichten . . . S. 262. 
b ) Feder, Untersuchungen über den menschlichen Willen, 1779 — 93. 

4* 
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ich auf die Natur Achtung gab, so sah ich, daß ein neu- 
gebornes Kind einen nimm zur Muttermilch hat, ehe es 
davon ein Gefühl und noch weniger eine Erkenntnis hat. 
Mithin habe ich daraus ersehen, daß der Satz: *Ignoti 
nulla cupido nicht allgemein wahr sei.« l ) — llattich er- 
klärt sich den Trieb als eine angeborne, vom intellek- 
tuellen Leben unabhängige seelische Eigenart. 

Besonders eingehend bespricht er die Erscheinung 
aus dem Reiche der Triebe, die am stärksten und ein- 
flußreichsten sich geltend macht, deren Berücksichtigung 
darum für den Erzieher eine der unentbehrlichsten Er- 
ziehungsforderungen bedeutet, den Geschlechtstrieb. So 
wichtig erscheint ihm diese Frage, daß er ihr eine zu- 
sammenhängende Betrachtung 2 ) gewidmet hat, die freilich 
nicht alle seine Gedanken über diesen Punkt enthält und 
durch zahlreiche Aphorismen ergänzt werden muß. Daß 
die Äußerung dieses Triebes in physiologischen Beschaffen- 
heiten ihre Wurzeln hat, ist ihm unbestreitbare Tatsache. 
Aber die zwischen Körper und Triebleben herrschenden 
Beziehungen zu erforschen, hat er niemals als seine Auf- 
gabe angesehen. 

Alle seine Beobachtungen erstrecken sich auf die 
Folgen des Triebes für Geist und Willen und auf ihre 
erzieherische Behandlung, denn der Geschlechtstrieb ist 
ihm eine dämonische Macht, die »den Verstand über- 
wältigen kann« 8 ) und in ihrer Ausartung den Menschen 
zum Tier herabdrückt 

Durch die Entwicklung dieses Triebes findet die Zeit 
der reinen Kindheit, der Stand der naiven und heiteren 
Unschuld den Abschluß und weicht einem Lebensabschnitt, 
der dem Körper den Charakter des Krankhaften und 
Schonungsbedürftigen aufdrückt und in der Seele alle 
niederen Eigenschaften, »das angeborne Böse« zur Ent- 



*) Barth a. a, 0., I, 55. 

*) Von der Auferziehung der Kinder in Ansehung der geschL 
Triebe. L. 465 ff. 
») L. 466. 
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faltung kommen läßt: »Da äußert sich zugleich ein be- 
sonderer Hochmut und etwas Brutales.« *) In der Er- 
örterung der Gedanken über dieses Gebiet lehnt sich Flattich 
gern an das Bild des Baumes an, der seine Lebenskraft 
in den Blüten beweist: »Ich nenne solche Jahre den 
Blühet, so daß ich denen, welche mich fragen, was ich 
von einem jungen Menschen halte, zu antworten pflege, 
ich könne ihn noch nicht schätzen, bis der Blühet vorbei 
sei.« 2 ) Schon das Bild und der Name für diesen Lebens- 
abschnitt weisen bedeutsam auf den dabei zum Ausdruck 
kommenden Optimismus hin: Der Trieb ist von Gott in 
die Menschennatur gelegt und darum gut. Nur die Aus- 
artungen führen zum Bösen. 

Die Kunst des Erziehers hat besonders hier alle ge- 
fahrdrohenden Klippen — und deren gibt es nach Flattich 
eine überreiche Anzahl — mit erprobter Tüchtigkeit und 
auf Gottes mitwirkende Hilfe vertrauend zu vermeiden. 
Zu keiner Zeit ist nach Flattich ein zielbewußtes, festes 
Eingreifen in die physische und psychische Entwicklung 
des Kindes so geboten wie in diesen Jahren: »Wenn 
junge Leute in dieser Periode sich selbst überlassen sind 
und ihre völlige Freiheit haben, so ist es gefährlich.« 2 ) 
Die physische Behandlung hat sich auf die Vermeidung 
gewisser Speisen zu erstrecken (Wein, Salz 3 ) und fordert 
eine gesunde körperliche Betätigung. Für die Einwirkung 
auf das psychische Leben des Schülers gibt Flattich eine 
Menge vielsagender erzieherischer Vorschriften. Alle ord- 
nen sich der einen Forderung unter, daß das Wesen der 
Erziehung in diesen Jahren in einer liebevollen, ver- 
gebenden Weise 8 ) und in äußerster Rücksichtnahme auf 
die Gemütsbeschaffenheit des Schülers 8 ) zu bestehen habe, 
daß der Unterricht den Schüler vor Müßiggang ebenso 
bewahren muß wie vor allzureger geistiger Tätigkeit, die 
in diesen Jahren sehr rasch zum Schaden ausschlagen 
kann. 



J ) L. 218. - *) L. 219. — 8 ) L. 470. 
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Es möge erlaubt sein, im Anschluß hieran Flattichs 
Stellung zur unterrichtlichen Behandlung dieses Triebes 
zu erwähnen. Pietisten wie Philanthropen forderten eine 
freimütige Besprechung, die aber meist die rechten Gren- 
zen überschritt und geschmack- und taktlos ausfiel. Welche 
gewagte Pädagogik Francke in der Besprechung des Ge- 
schlechtstriebes wünscht, ist aus seinem Vorschlag im 
»Kurzen und einfältigen Unterricht« erkennbar: »Was 
sonsten die Warnung vor der künftigen Verführung be- 
trifft, hat es bei den Kindern nicht wenig Nachdruck, 
wenn der Informator ihnen vorhält, wie sie es für eine 
große Wohltat zu achten, daß es ihnen so fein vorher 
gesagt werde, welche den wenigsten widerfahre. Des- 
gleichen, wenn der Informator sich dann und wann, wo 
es ohne andere Gefahr geschehen mag, darauf beruft, wie 
es ihm selbst ergangen und wie er durch diesen und 
jenen Weg, da er's nicht besser gewußt und erkannt, ge- 
führt sei. Und traun, es ist nicht das geringste Stück 
der Treue eines Informatoris, wenn er seine Untergebenen 
nicht allein auf den guten Weg weiset, den er selbst ge- 
gangen, sondern auch vor den Gruben, darein er gefallen, 
und vor den Umwegen, damit: er aufgehalten worden, 
fleißig warnt.« 1 ) Der Vorwurf einer zu freien Besprechung 
trifft auch Rousseau und die Philanthropen Basedow, 
Wolke, Salzmann, Villaume. Sie sind oft über die Gren- 
zen des pädagogischen Taktgefühles hinausgegangen. 

An keiner Stelle bringt Flattich irgend eine Be- 
merkung, die behaupten oder vermuten ließe, daß er eine 
Belehrung über das Geschlechtsleben des Menschen für 
wünschenswert hält. Neben dem feinen Verständnis, das 
er den durch die Entwicklung des Geschlechtstriebes her- 
vorgerufenen seelischen Veränderungen entgegenbringt, 
zeigt er aber auch eine sehr engherzige und pietistiscb- 
kleinliche Auffassung: Er sieht die oft harmlose und un- 



l ) Franckes Schriften, herausgegeb. von K. Richter, Berlin 1871, 
S. 108. 
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schuldige Äußerung der »Putzsucht«, 1 ) das Bestreben »der 
Nettigkeit und Säuberliohkeit«, 1 ) die Freude am Tanz 59 ) 
in allzu schwarzen Farben. Sie sind ihm gefährliche 
Ursachen zur Ausartung des Triebes. Darum eifert er in 
zuweilen sehr unpsychologischer und aueb taktloser Welse 
gegen ein solches Verhalten der Jugend. 

Die Willenslehre. 

Aus dem Kapitel der Willenslehre erscheint Flattioh 
nur die Frage einer Erörterung wichtig: Welche Be- 
ziehungen finden sich zwischen Verstand und Willen, 
und wie sind sie pädagogisch zu verwerten? Dabei muß 
er das Problem der Willensfreiheit berühren. Bestimmt 
nachweisbare Einwirkungen sind auf seine Anschauung 
auch hier von der rationalen Philosophie aus erfolgt: 
Leibniz hatte einen inneren, uneingeschränkten Deter- 
minismus im Zusammenhange mit seiner Monadenlehre 
abnehmen müssen; und Wolff lehrte, daß »die vernünftige 
Begierde oder der Wille aus dar deutlichen Vorstellung 
des Guten entstehe f. 3 ) Er sah zugleich die Freiheit der 
Seele »in dem Vermögen, aus zwei gleichmöglichen Dingen 
durch eigne Willkür dasjenige zu wählen, das ihr am 
meisten gefällt«. 4 ) Neben diese Anschauungen stellte 
Crusius aus theologischen und ethischen Gründen die Be- 
hauptung eines uneingeschränkten Indeterminismus. 5 ) 

Flattioh war zunächst vollständig im Banne des Leib- 
niz- Wölfischen Intellektualismus: »Ich hatte die Meinung, 
wenn Kinder zu besserem Verstände kommen, so werden 
sie sich selbst ziehen und tun, was recht ist, und unter- 
lassen, was unrecht ist« 6 ) Allmählich aber befreite er 
sich von dieser Anschauung und erwarb sich, durch Er- 



') L. 468 f. 

*) Vergl. dazu Franckes engherziges Urteil aber den Tanz ia 
Richter a. g. 0. 121. 

8 ) Wolff, Ausf. Nachr. S. 264. 
4 ) Wolff a. a. 0. S. 267. 
6 ) Dessoir, S. 464. 
e ) L. 317. 
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fahrung und biblische Einflüsse geleitet, eine selbständige 
Auffassung, die eine vollständige Willensfreiheit behauptet: 
»Die Gelehrten statuieren meist, daß der Wille vom Ver- 
stände dependiere .... Ich habe aber wahrgenommen, 
daß der Verstand den Willen nicht gut mache« 1 ) So 
ist Flattich in den Jahren seiner gereiften Anschauung 
nicht mehr in dem Wahne der Aufklärungsphilosophie 
befangen, daß schon durch klare und deutliche Erkenntnis 
Sittlichkeit und Glückseligkeit erworben wird, einem 
Glauben, der zu seiner Zeit in derselben Weise Gemein- 
gut der Gebildeten war, wie er in unseren Tagen mit 
großen Kulturbewegungen der unteren Volksklassen ver- 
knüpft ist. 

Obwohl sich Flattich der großen Kluft zwischen Ver- 
stand und Willen bewußt ist, verkennt er die innigen 
Beziehungen zwischen beiden Seelenkräften durchaus 
nicht: »Ich leugne keineswegs, daß die Verbesserung 
des Verstandes zur Verbesserung des Willens und noch 
mehr, daß die Verbesserung des Willens zur Verbesserung 
des Verstandes etwas beitrage.« 2 ) 

Die Schärfe und Klarheit des Denkens ist nach seiner 
Anschauung ausschlaggebend für die Entscheidung des 
Willens: »Man prüft eine Sache mit dem Verstände und 
wählt sie durch den Willen; und auf solche Weise kann 
man sagen: Intellectus praelucet et volunias decemit.« 8 ) 
Dadurch erhält seine Auffassung des Willens und damit 
der Ethik trotz der Befreiung vom Wölfischen Stand- 
punkte einen gewissen intellektualistischen Charakter. 
Bein gefühlsmäßig, wie dies Rousseau für die Moral ver- 
. langte, sollen nach Flattich die Urteile doch nicht aus- 
fallen. Die Grundlage der Tugend bleibt immer die Ein- 
sicht. Aus diesem Grunde ist die Reue »allemal ein An- 
zeichen, daß es noch an Erkenntnis und Einsicht fehle, 
sofern man sich bestrebt, es recht zu machen«. 4 ) 

i) Barth a. a. 0., I, 59. 

2 ) Ehmann 140- 

») Barth I, 59. — 4 ) L. 246. 
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Aus der Rückwirkung des Willens auf den Verstand 
erklärt er sich die Tatsache, daß das Denken sich gern 
und eingehend mit dem beschäftigt, was dem Willen als 
erstrebenswertes Ziel vorschwebt. »Man kann daher 
leichter sagen: Intelligo, quia volo, als daß man sagt: 
Foto, quia intelligcL« 1 ) 

Erwähnenswert ist auch das popularphilosophische 
Bild, in das er an einer Stelle seine Anschauungen kleidet: 
»Ich vergleiche den Verstand mit den Zähnen, den Willen 
mit der Zunge. Gleichwie man mit den Zähnen die 
Speise beißt, also prüft man eine Sache mit dem Ver- 
stände, und gleichwie man mit der Zunge schmeckt, also 
erwählt man eine Sache durch den Willen .... Gleich- 
wie man nun auf eine Speise desto mehr beißt, je mehr 
sie der Zunge schmeckt, .... also denkt man einer Sache 
immer mehr nach, je angenehmer sie dem Willen ist« 1 ) 

Für das Verständnis seiner Pädagogik bietet diese 
philosophisch - psychologische Ansicht über den Willen 
wichtige Anhaltspunkte. Aus der Tatsache der Einwirkung 
des Verstandes auf den Willen erklärt sich die Möglich- 
keit, den Unterricht als Erziehungsfunktion zu verwenden. 
Durch einen geordneten Gedankenkreis, durch eine be- 
stimmte, Willensmotive enthaltende Gedankenrichtung ist 
es möglich, »einen inneren und dauerhaften Vorsatz durch 
Überlegung« zu stände zu bringen. Es sind Ansichten,, 
die sich den Gedanken des erziehenden Unterrichtes bei 
Herbart nähern. 

Für den Erzieher sieht Flattich in der Freiheit des 
Willens eine Machtgrenze gezogen, die nur durch die 
beste Kunst an wenigen Stellen überschreitbar ist. In den 
Anschauungen über die Möglichkeit der Erziehung und 
über den Gehorsam erfahren diese Gedanken ihre päda- 
gogische Anwendung. 



*) Barth I, 59. 
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4, Der Unterschied Im Seelenleben der Geschlechter. 

Zum Schlüsse der Beleuchtung von Flatticbs psycho- 
logischen Anschauungen muß noch seine Ansicht über 
den Unterschied im Seelenleben der Geschlechter ihre 
Darstellung erfahren. 

Seit dem Altertum hat diese Frage in der Philosophie 
ihre zuweilen in bedeutender Weise voneinander ab- 
weichenden Antworten erhalten. 1 ) Interessant ist vor 
allem, daß die großen Denker Rousseau, Kant, Schopen- 
hauer, Nietzsche an ein gewaltiges Zurückstehen der 
weiblichen Geistesfäbigkeiten glauben. Flattich ist viel 
zu sehr Empiriker und Praktiker, um die Frage in diesem 
Sinne zu beantworten. Nach ihm überwiegt das Gleiche 
kn Geistescharakter in ausschlaggebender Weise die Unter- 
schiede. Aber doch erkennt er Differenzen an, die so 
stark sind, daß sie Beachtung und. Berücksichtigung 
verlangen und deshalb in der Psychologie Erwähnung 
finden müssen. 

Der Unterschied betrifft zunächst die rationalen Funk- 
tionen der Seele, die Urteilsfähigkeit. Nach Tiefe und 
Dauer der Reflexion über Lebensereignisse und emp- 
fangene Schicksalsschläge stehen ihm die Frauen ent- 
schieden zurück. Sie sind stärker von den direkten 
Wirkungen der Sinneseindrücke abhängig und leben mehr 
dem Augenblicke. 2 ) Darum spricht er ihnen auch ein 
mehr konkretes Denken zu. »Es ist merkwürdig, daß 
Weibsleute meistenteils stärkere Eindrücke und lebhaftere 
Vorstellungen haben als Mannsleute.« 3 ) »Zur Malerei, 
Musik, Poesie und Oratorie« scheinen sie deshalb beson- 
ders geeignet. 

Ferner glaubt Flattich an Verschiedenheiten auf dem 
Gebiete der sittlichen Natur und der sittlichen Bildung 
beider Geschlechter: Das männliche Geschlecht ist im 
Vertrauen auf die eigne Kraft rasch entschlossen, während 

a ) Vergl. Dessoir a. a. 0. 294. 
*) Ehmann 151. — °) L. 283. 
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das schwächere Selbstbewußtsein der Frau den Eampi 
mit der Welt nicht gern wagt. »Ich habe gelernt, daß 
in dem männlichen Geschlecht mehr Courage und Ver- 
wegenheit und im weiblichen Geschlecht mehr Schüchtern- 
heit und Schadhaftigkeit liegt. *) Damit hängt zusammen, 
»daß die Mädchen gemeiniglich williger und gelirniger 
sind«. So erscheint ihm das Seelenleben der Frau mehr 
gefühlsmäßig, mehr seelenvoll und »zum Dienen« 2 ) an~ 
gelegt das des Mannes mehr zum Denken und Herrschen. 
»Die Frau ist mehr zur Liebe geboren, der Mann mehr 
zur Weisheit.« 8 ) Man fühlt sich an Jean Pauls Wort 
erinnert: »Die männliche Natur ist mehr episch und 
Reflexion, die weibliche mehr lyrisch und Empfindung.« 4 ) 

Das pädagogisch Wichtigste dabei ist die Tatsache, 
daß die Verschiedenheiten des psychischen Lebens sich 
bereits in den Kinderjahren bekunden, »indem die Buben 
eine Freude an Stecken und Geißeln, die Mägdlein aber 
an Docken haben ; denn die Buben wollen dadurch ihre 
angeborene Herrschaft ausüben, und die Mägdlein äußern 
dadurch ihre angeborene Liebe zu Kindern, welche sie 
gebären und pflegen sollen«. 5 ) Wieder sei es vergönnt, 
an Jean Paul zu erinnern: »Schon als Kind liebt die 
Frau einen Vexiermenschen und arbeitet für diesen. Der 
Knabe hält sich ein Steckenpferd und eine Bleimiliz und 
arbeitet mit dieser.« 6 ) 

Die pädagogischen Folgerungen und Hauptsätze, die 
sich aas diesen wertvollen psychologischen Anschau- 
ungen Flattichs ergeben, sind in den Forderungen über 
die Familienerziehung berücksichtigt. 

Rückblick. 

In einem Rückblick möchten wir mit folgendem zu- 
sammenfassenden Urteil über Flattichs Auffassung der 
Seele schließen: 

*) L. 283. 

*) Vergl. das Urteil unsers Altmeisters Goethe über die Aufgabe 
der Frau in »Hermann und Dorothea«. 

8 ) Barth II, 57. — *) Levana, herausg. v. Lange, S. 147. 
B ) L. 259. — *) Lev., S. 149. 
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Flattichs Psychologie zeigt im allgemeinen eine aus- 
gesprochen populäre Darstellung. 

Sie läßt uns einen echten Empiriker sehen, der zwar 
in seinen Darstellungen besonders des intellektuellen 
Lebens mit den Grundbegriffen der rationalen Psycho- 
logie arbeitet, doch in der tieferen Erkenntnis der Tat- 
sache, daß sich die Energien der Seele nicht isoliert vor- 
finden, eine der Formularpsychologie gegenüber fort- 
geschrittenere und reifere Auffassung bekundet 

Besonders ist anzuerkennen, daß er in jener Zeit 
dürrer Verstandesaufklärung das vernachlässigte Gefühls- 
leben betont und die schematische Vermögenspsychologie 
auf die Beobachtung hingewiesen hat. 

Völlig eigenartig ist seine Psychologie, weil sie ihre 
Behauptungen zugleich durch biblische Lehren zu stützen 
sucht 

Für den Erzieher hat sie einen besonderen Beiz und 
einen hervorragenden Wert wegen ihrer charakteristischen 
Wendung ins pädagogische Gebiet und wegen des damit 
zusammenhängenden Beichtumes an kinderpsychologischen 
Gedanken. 



Dritter Teil. 
Die pädagogischen Gedanken Flattichs. 

A. 
Die Forderung der biblischen Pädagogik. 

Flattichs gesamtes Denken und damit auch die Liebe 
zu Unterricht und Erziehung ruht auf der religiösen 
Grundstimmung, die sein ganzes Wesen beherrscht. In 
der Bibel sieht er das Fundament aller Kultur und darum 
auch den dauernden Grundbau für eine Pädagogik der 
Ewigkeit. Die göttliche Erziehung ist das Vorbild der 
menschlichen, Christus das unerreichbare Ideal eines 
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Lehrers; und je mehr sich die Erziehung vom biblischen 
Standpunkte entfernt, um so schwächer sind ihre Stützen, 
um so geringer der Wert. Darum urteilt er pessimistisch 
über die Erziehungsversuche seiner Tage, die ihm viel 
zu weltliche Resultate mit nur äußerlichen und blenden- 
den Mitteln erstrebten. 

Seine Anschauung hat aber im Laufe seiner geistigen 
Bildung eine Veränderung erfahren. 

Das Bedürfnis, eine sichere Stütze für pädagogische 
Maßnahmen zu besitzen, hatte Flattich schon seit den 
ersten Anfangen seiner ^erzieherischen Tätigkeit gefohlt: 
»Es ist mir bei meiner Information immer beschwerlich 
gefallen, so vieles mit einer Ungewißheit und daraus ent- 
springenden Unruhe zu tun, weswegen ich auch immer 
wünschte, mit mehrerer Gewißheit und Gemütsruhe die 
Information und Zucht einrichten zu können.« 1 } Darum 
wandte er sich in den ersten Jahren seines pädagogischen 
Wirkens unter dem Einflüsse Wolfe an die »bloße Ver- 
nunft«, die ihm aber sehr bald als das gerade ungeeig- 
netste Mittel erschien. Das ganze Verfahren bedeutete 
ihm dasselbe, »als wenn man durch die bloße Vernunft 
ohne zuvor gesammelte Erfahrungen einen Weinberg an- 
legen wollte«. Aus dieser Erkenntnis entsprang die 
alleinige Betonung der Erfahrung. In ihr suchte er die 
ausschließliche Quelle für pädagogische Ergebnisse. Sehr 
bald aber wurde er auch ihr gegenüber skeptisch ge- 
stimmt und lernte, sie nur mit Vorsicht zu verwenden, 
denn seine Beobachtungen lieferten ihm zu viel schwan- 
kende und gegensätzliche Ergebnisse. So empfand er es 
als besonders schätzenswert, daß ihm neue Wege gewiesen 
wurden durch Bengels »Oyclus*)*) eine Schrift, die eine 



*) Vorrede zur »Information nach der heil. Schrift«. L. 355 f. 

3 ) Gyclu8 sive de anno magno Solis, Lunae, Stellarum sonst- 
deratio; ad incremmtum doctrinae propheticae alque astronomicae 
accommodata. ülmae 1745. Flattich nennt selbst den »Cyklas« and 
nicht Bengels Hauptwerk »Qnomon Novi TestamentU, Tab. 1742, 
wie man zuweilen augegeben findet, als das Werk, das ihn zum Ge- 
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biblische Astronomie zu entwerfen suchte. Die darin an- 
gewandte Methode, Beobachtung und biblische Lehre zu 
verbinden, wußte er auf die Pädagogik zu übertragen. 
In der Vorrede zur »Information nach der heiligen Schrift«, 
die im Jahre 1768 entstand, schreibt er dazu: »Un- 
geachtet ich nun schon lang ein Lehrmeister heiße, so 
will ich doch in dieser Sache ein Schüler werden und 
versuchen, was ich durch die Verbindung des göttlichen 
Wortes mit meinen aus der Erfahrung gemachten Be- 
obachtungen nach und nach werde herausbringen können.« 1 ) 
Die erste Frucht dieses Vorsatzes waren die eben er- 
wähnten »Anmerkungen über die Information, welche 
vermittelst gewisser Stellen der heiligen Schrift gemacht 
und aufgesetzt worden«. 1 ) Sie sind an 88 Sprüche und 
Bibelstellen angeschlossen, die besonders tief auf ihn ein- 
gewirkt hatten. Eine Fortsetzung seines Planes findet sich 
in den »Anmerkungen über die Zucht und Information 
nach Anleitung des Spruches: Mein Joch ist sanft, und 
meine Last ist leicht. Aufgesetzt im Februar 1787.« An 
diese Methode erinnert teilweise auch der aus dem Jahre 
1777 stammende »kurze Entwurf, daß eine Mutter ihren 
Kindern den ersten Unterricht geben solle« 2 ) 

Die Ableitungen aus den Bibelstellen sind wie alle 
pädagogischen Aufzeichnungen Flattichs mehr gelegentlich. 



danken der biblischen Pädagogik geführt hat. In dem Zyklus anter« 
nimmt Bengel den Versuch, seine apokalyptische Zeitprogression mit 
der astronomischen in Einklang zu bringen. Die Zeittafel, die er zu 
diesem Zwecke aufstellte und die nach seiner Meinung auch die 
Aufgabe löste, ist interessant, aber für unsere Zeit völlig belanglos. 
Bengel findet, daß der Weltanfang 3941 Jahre vor Christus zu 
setzen ist, daß das Weltende und das Weltgericht im Jahre 3836 
nach Chr., also im Jahre der heiligen Ziffern 7777 eintreten. Ab- 
gedruckt ist die Zeittafel bei Burk, Bengele Leben und Wirken, 
8. 273—78. Die Besprechung Bengels astronomischer Berechnungen 
nimmt in diesem Buche fast 100 Seiten ein. Vergl. auch Joh. GM. 
Böhmers , Albr. Bengels Zyklus, Leipzig 1773. Bauch, Realency- 
klopädie, 2. Band, S. 598. 
*) L. 356. - 2 ) L. 178. 



— 63 — 

Sie zu einem System einer biblischen Pädagogik zu- 
sammenzustellen, ist unmöglich, da sie nur einzelne päda- 
gogische Wahrheiten betreffen. Überraschend ist es, wie 
manchen guten Erziehungsgedanken ihn sein feinsinniges 
Versenken in den Inhalt der Bibel hat ableiten lassen 
und wie er, wenn Erfahrung und Bibel sich zu wider- 
sprechen schienen, doch einen interessanten Beweis der 
Übereinstimmung konstruierte. 1 ) Aber wenn man das 
ganze Bestreben, das Plattich mit der Zurückführung der 
Pädagogik auf die Grundlage der Bibel verfolgte, in seiner 
Allgemeinheit betrachtet, darf man wohl behaupten, daß- 
sein Versuch bei vielen schönen Einzelausführungen etwas 
künstlich und zuweilen auch äußerlich ausfallen mußte 
and ausgefallen ist 

Wie in dem Bestreben, eine biblische Pädagogik zu 
schaffen, so legt Flattich überhaupt in allen seinen päda~ 
gogi sehen Anschauungen eine größere Selbständigkeit an 
den Tag als in seiner Psychologie. Seine Pädagogik gibt 
ein treues Abbild seiner naturwüchsigen Persönlichkeit. 
Darum ist sie auch völlig frei von einseitigem erziehe- 
rischen Dogmatismus. Sie zeigt seinen weiten und freien 
Blick, sein pädagogisches Feingefühl und seinen sonnigen 
Optimismus in vielen Punkten, vor allem seine un- 
begrenzte Menschenliebe, die sein gesamtes Wirken in den 
idealen Dienst reinster Humanität stellte. 

B. 
Flattlchs Erziehungsziel« 

Vorbemerkungen: Flattichs Anschauungen über Möglich- 
keit, Notwendigkeit, Macht der Erziehung. 

Bevor wir an eine Beurteilung des Flatticbschen 
Erziehungszieles herantreten, möchten wir seine Ant- 
worten auf die allgemeinen Fragen nach der Möglich- 
keit, Notwendigkeit und Macht der Erziehung ins Auge 



*) Vergl. z. B. L. 396, Abschnitt 45. 
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fassen. Besonders Flattich hatte aus einem reichen 
Schatze eigner Erfahrungen und Erlebnisse ein Ver- 
ständnis dafür bekommen, daß der Erzieher die rechte 
Einsicht in die Macht und die Grenzen seiner Ein- 
wirkung auf den Schuler besitzen müsse. Nicht darf er 
nach Zielen streben, die von Natur aus unerreichbar sind 
und jeder Mühe versagt bleiben; dafür aber soll er auf 
dem Boden dessen, das in seine Machtsphäre gerückt ist, 
mit Energie und berechtigter Zuversicht seine Zwecke 
verfolgen. 

Die Fundamentalfrage der Erziehungsmöglich- 
keit hat Flattich oft reiflich erwogen. In den ersten 
Jahren seines Wirkens kam er sogar zu einer verneinen- 
den Antwort Die Gründe dafür muß man in den über- 
großen Anforderungen suchen, die an seine erzieherischen 
Fähigkeiten durch die geistige und sittliche Minderwertig- 
keit der meisten seiner Schüler gestellt wurden. »Da 
ich vor vielen Jahren in der Auferziehung junger Leute 
mir nicht zu helfen wußte, so kam ich auf die Meinung, 
was geraten soll, das gerate, und was nicht geraten soll, 
das gerate nicht, man möge es auch angreifen, wie man 
wolle. Ich wurde also ein Beformierter, welcher die Prä- 
destination glaubte.« 1 ) Je mehr seine Erfahrungen ihm 
«ine tiefe und reiche Kenntnis des Seelenlebens brachten 
und seinen pädagogischen Feinblick schärften, um so mehr 
gewann auch der Gedanke in seinem Bewußtsein klare 
und bestimmte Form, daß die Erziehung eine Kunst und 
leider eine anforderungsreiche ist. 2 ) Zugleich erkannte er, 
daß sie nicht entbehrlich ist, daß beim Versagen nur die 
Kräfte des Erziehers als ungenügend sich erweisen. Wie 
ein junges Bäumchen nicht imstande ist, den Stürmen 
der Natur den rechten Trotz zu bieten, wie es der Gärtner 
unter seine schützende, pflegende Hand zu stellen und es 
durch sicheren Halt zu stützen hat, 8 ) so ist auch das 
Kind, das den Stürmen des Lebens nicht gewachsen ist, 



*) Ehmann 98. — *) Ehmann 99. — Vergl. L. 261. 
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der menschlichen Hilfe bedürftig. »Deswegen sind Schulen 
eine löbliche Sache, indem viele junge Leute dadurch 
gleichsam an einen Lehrer angebunden werden.« 1 ) Wohl 
entwickeln sich die Seelenkräfte auch ohne direkte mensch- 
liche Hilfe, aber wie auf unkultiviertem Boden wächst 
nur wucherndes Unkraut gerade da, wo die wertvollsten 
Nutzpflanzen sich finden sollten. 

Wie Flattich auch sonst durch äußere Naturerschei- 
nungen in Erkenntnissen innerer Vorgänge gefördert 
wurde, so brachte ihm auch hier eine auf einsamem 
Spaziergange gemachte Beobachtung die endgültige Ent- 
scheidung: »Als ich auf dem Felde in Metterzimmern 
spazieren ging, kam ich zu einem bergigen Platz, der gar 
wüste lag, und unten an diesem Platz war ein gepflanzter 
Acker, welcher sehr fruchtbar aussah. Ich reflektierte nun 
über den wüsten Platz und über den unfruchtbaren Acker 
und gedachte, es sei nicht möglich, daß auf dem bergigen 
Platz etwas wachsen könne, weil man auf solchem nichts 
pflanze; und wenn man auf den Acker nichts pflanze, 
so würde auch auf diesem ebensowenig wachsen als auf 
dem bergigen Platz. Gleichwie man nun pflegt, das Feld 
zu pflanzen, also habe ich mir sodann auch vorgenommen, 
bei der Auferziehung junger Leute mich aufs Pflanzen 
zu legen und mich nicht irre machen zu lassen, wenn 
auch schon manchmal etwas fehl schlägt . . . Gleichwie man 
aber das Pflanzen auf dem Feld lernen muß, also muß 
man auch das Pflanzen bei der Jugend lernen.« 2 ) 

Fortan war seine Anschauung, daß eine erzieherische 
Einwirkung auf den Schüler in dem Bereiche der Mög- 
lichkeit liegt, daß ihr jedoch bedeutende Schranken ge- 
zogen sind: »Beim Pflanzen kommt es auf drei Stücke 
an : Nämlich auf den Segen Gottes, auf die Natur und 
auf die Kunst der Menschen, welche in einer überlegten 
Arbeit besteht« 8 ) 



*) Vergl. L. 261. 
■) Ehmcmn 99. 

*) Aas dem »Sendschreiben«, L. S. 70. 
Friedrich, Joh. Fr. Flattich. 
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Als ersten Faktor nennt Flattich. getreu seiner reli- 
giösen Anschauung, das persönliche Eingreifen Gottes in 
die Erziehung und warnt vor jeder Erziehungsanschauung, 
die die göttliche Regierung nicht berücksichtigt Er 
nennt sie »Naturalismus« und bezeichnet sie als ein 
ebenso falsches Extrem wie die Lehre der Erziehungsohn- 
macht, den »Kalvinismus«. Es ist bezeichnend für seine 
strenge biblische Anschauung, daß er in allen Fällen, 
die ein völliges Versagen der Erziehung offenbaren, den 
in seinen Zielen uns unbekannten Willen Gottes zu 
widerspruchsloser Erklärung solcher Erscheinungen her- 
anzieht 

Die zweite Grenze der Erziehungsmacht liegt in den 
generellen und individuellen Anlagen des Menschen. 1 ) 
Mit begründeter und berechtigter Entschiedenheit weist 
Flattich die widersinnige, oft an den Erzieher und an 
ihn selbst gestellte Forderung zurück, »aus dem einen 
Helden zu machen, der zu keinem Helden geboren ist«; 
denn »wenn man Helden durch die Kunst machen könnte, 
so würden vornehmer und reicher Leute Kinder lauter 
Helden werden. Es würde auch nicht das Sprichwort 
entstanden sein: heroum filii noxae«. 2 ) An dem »Früh- 
und Spätobst« läßt sich im Grunde nichts ändern. Der 
innere Mensch entwickelt sich ganz von selbst, und der 
Erzieher hat nur die Aufgabe, die Entwicklung zu för- 
dern. Bloß scheinbar erzielt er damit ein Wachstum 
der Kräfte. 8 ) 

Besonders enge Schranken zieht Flattich der Erziehungs- 
kunst auf dem Gebiete der Gesinnungsbildung wegen des 
»radikalen Bösen« und des freien Willens. »Ein Handwerks- 
mann kann durch seine Kunst und Mühe allemal machen, 
daß seine Arbeit geratet, indem die Materialien, die er 
dazu gebraucht, ihm nicht widerstehen .... Junge Leute 

*) Vergl. S. 39 ff. 

*) Abgeleitet aus 2. Sam. 23, 8; 39. L. 267 f. Vergl. dazu 
Barth III, 16. 
") L. 71. 
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aber lassen nicht mit sich umgehen, wie man will, son- 
dern widerstehen durch ihren freien Willen.« *) 

Flattich kommt damit zur Behauptung, daß von allem, 
was der Herrschaft des Menschen unterworfen ist und 
seiner Pflege bedarf, der Mensch selbst die größte Auf- 
opferung verlangt: »Man kann sich entweder aufs regnum 
rmnerale oder aufs regnum vegetabile, regnum animale 
oder aufs regnum humanum legen. Zu dem regno 
humano aber braucht man unter diesen regnis die meiste 
Geduld .... Bei den Gewächsen muß man sich nach 
der Witterung richten und mithin muß man bei solchen 
mehr Geduld haben als bei den Mineralien. Zum Unter- 
richt der Tiere gehört mehr Geduld als zur Pflanzung 
der Gewächse, weil in den Tieren ein Eigensinn liegt . . . 
Der Mensch aber hat einen freien Willen und soll nach 
dem freien Willen behandelt werden.« 2 ) 

So hält sich Flattich, von zahlreichen Erfahrungen ge- 
leitet, frei von einer Überschätzung der Erziehungsmacht, 
wie sie der Sensualismus eines Helvetius verlangt, ist 
aber auch ebensoweit entfernt von einer zu starken Be- 
schränkung, einer Leugnung ihres Einflusses, wie dies 
Schopenhauer annimmt. 

Die Aufgabe der Erziehung ist nach seiner An- 
schauung ein Unterstützen oder ein Verhüten und Hemmen 
in der Entfaltung der Anlagen. 

Das Ziel der Erziehung. 

Die Frage nach dem Ziel der Erziehung hat er sich 
niemals bestimmt vorgelegt, und eingehende Antworten 
finden sich an keiner Stelle seiner Schriften. Er war 
eben nicht gewöhnt, systematisch zu denken, sondern 
schloß seine Ansichten über Erziehungs- und Bildungs- 
fragen an seine Beobachtungen und Erfahrungen an. Von 
allen den Aphorismen, in denen er über wichtige Auf- 



*) L. 266. Vergl. auch L. 274. 
') Barth IL 64. 
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gaben der Schule spricht, gibt folgende Bemerkung seine 
Ansicht über das Ziel der Erziehung am besten wieder: 
»Der Lehrmeister hat darauf zu sehen, daß er ein gutes 
Gemüt pflanze, daß er junge Leute zur Überlegung bringe 
und daß er ihre Gesundheit erhalte und stärke.« 1 ) Die 
rechte Beleuchtung erfahren diese Worte erst, wenn man 
Franckes Anschauung daneben stellt, der als Ziel der 
Erziehung forderte, »daß die Jugend einen guten Grund 
lege in der wahren Gottseligkeit, in den nötigen Wissen- 
schaften, in einer geschickten Beredsamkeit, in äußerlichen 
wohlanständigen Sitten«. 8 ) Man sieht sofort, daß die 
Flattichsche Zielbestimmung bei weitem freier und tiefer 
ist als die Franckesche. Dieser will einen guten Grund 
gelegt haben in der wahren Gottseligkeit, Flattich betont 
das Gemüt. Francke wünscht Kenntnis der nötigen 
Wissenschaften und eine geschickte Beredsamkeit, Flattich 
dringt auf Bildung der Urteilskraft. Der Unterschied in 
den Anschauungen beider wird noch auffallender, wenn 
durch eine ins einzelne gehende Zieldarstellung die 
feineren Beziehungen hervortreten, die sich Flattich 
zwischen den verschiedenen Wertgebieten, zwischen Natur- 
anlage und erworbenen ethischen Eigenschaften denkt. 
In einer allgemein gehaltenen Bestimmung müssen diese 
verloren gehen. Deshalb geschieht die Zielangabe am 
besten in der Zeichnung eines pädagogischen Idealmenschen, 
den man aus Flattichs »Anmerkungen« zu konstruieren 
vermag, ohne von seiner Anschauung abzuweichen. Unter- 
stützt wird dies dadurch, daß sich eine Entwicklung oder 
eine Änderung seiner Auffassung aus seinen Schriften nicht 
ersehen läßt. Die frühesten »Anmerkungen« stammen erst 
aus der Zeit, in der er auf der Höhe seines Denkens 
stand und der anerkannte, von kleineren Kreisen gefeierte 
Jugenderzieher war, den glänzende Lehrereigenschaften 
und eine feste Lebensanschauung auszeichneten. 



*) L. 206. — ') Franckes Ziel der Erz. für Pädagogium und 
Lateinschule. Richter^ S. 467. 
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Flattichs pädagogischer Idealmensch. 

Die Ausprägung der religiös -ethischen Seite des Ideal- 
menschen. 

Beherrscht und bestimmt wird Flattichs Denken durch 
die Religiosität. Darum soll auch sein Idealmensch tief 
durchdrungen sein von dem Glauben an den, der die 
Welt für den Menschen schuf und ihm trotz des Sünden- 
falles die Seligkeit nicht verschließt, und da der Glaube 
nicht dogmatische Lehre ist, sondern »mit tausend Fasern 
auf dem breiten Boden des Gefühles wurzelt«, soll der 
Idealmensch wie Flattich in der Auffassung der religiösen 
Wahrheiten vollständig antirationalistisch sein. Seine 
Religion muß sein innerstes Eigentum, muß das be- 
glückende Gefühl der Vereinigung mit Gott sein. Im 
lebendigen Glauben müssen für ihn die Wurzeln der 
Glückseligkeit und die Quellen innerer Buhe und Festig- 
keit liegen; denn in dem Chaos des Lebens rettet nur 
die Flucht zu Gott aus den Widersprüchen der Vernunft 
und läßt keinen Zustand der Schwäche und des Ver- 
zagens im Menschen zur Herrschaft kommen: »Alles in 
der Welt entleidet dem Menschen, indem nichts als Gott 
ein dauerhaftes Vergnügen geben kann, weswegen auch 
Salomo in aller seiner Herrlichkeit sagen mußte: Alles 
ist eitel.« *) 

Im christlichen Glauben muß für den Idealmenschen 
auch die »höchste Philosophie« liegen. Diesen religions- 
philosophischen Gedanken entwickelt Flattich in den »An- 
merkungen über den Prediger Salomo«. 2 ) Hier zeigt er, 
daß nur die Philosophie die wahre und echte ist, die die 
Frage zu beantworten weiß, wie der Mensch in Zeit und 
Ewigkeit glückselig werden kann. Den »natürlichen 
Philosophien« spricht er die Fähigkeit dazu ab. Sie ver- 



*) L. 275. 

*) Einige Anmerkungen, welche über den Prediger Salomo ge- 
macht worden von M. Joh. Fr. Flattich. L. 471 ff. 
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stehen nur mit der Vernunft zu arbeiten, der im Ver- 
gleiche zum Glauben die Grenzen gar eng gezogen sind 
und die auf wertlose spekulative Konzeptionen verfällt, 
wenn sie versucht, die Schranken zu überschreiten. Die 
Salomonische Philosophie, die in der genannten Schrift 
entwickelt ist, vermag das Ziel zu zeigen. 1 ) Aber die 
Erwerbung der Kraft zum Streben nach Glückseligkeit 
bringt einzig und allein das Neue Testament, die christ- 
liche Philosophie, die darum die höchste und vollkommenste 
für alle Zeiten bleibt 2 ) 

Die Religiosität des Idealmenschen soll aber nicht nur 
inneres Erleben, Fühlen und Wissen bleiben, sondern 
muß auch zur ernsten Betätigung des Willens im sozialen 
Leben führen. Auf dem Boden der Wirklichkeit hat der 
Glaube seine Beweise der Echtheit niederzulegen. So 
kommt Flattich zu einer innigen Verbindung von Reli- 
gion und ethischem Handeln. 

Im Leben wie in der Lehre Flattichs bildet den 
lebensvollen Mittelpunkt der vereinigten Gebiete von Reli- 
gion und Moral seine selbstvergessende, an Pestalozzi er- 
innernde Liebe zur Menschheit, die überall durchdringt 
und auch dem Leser seiner Schriften mit Wärme das 
Herz erfüllt. Nur einige seiner zahlreichen Aussprüche 
seien erwähnt: »Von der Liebe lebt man fast soviel als 
vom Brot.« 3 ) »Die Ehre verursacht Mißvergnügen, die 
Liebe aber Vergnügen.« 4 ) »Wenn man von der liebe 
abkommt, so kommt man in Verlegenheit« 5 ) Ein ehren- 
des Zeugnis dafür, daß er seine Grundsätze selbst treu 
zur Anwendung brachte, sind seine eignen Worte: »Ich 
bin froh, daß ich mich nicht im Gefängnis oder sonst in 



*) L. 513 f. 

*) Flattichs philosophische Gedanken zeigen den Einfluß seines 
Freundes Oetinger. Dieser sachte, Jakob Böhmes Sparen folgend, 
die »phüosophia sacra« bis ans Ende seiner Tage, »ein wissenschaft- 
liches System, das nicht Gott aus der Welt, sondern die Welt aus 
Gott begriffe«. Hauch, Realenc. XVI, 333. 

8 ) L. 85. — 4 ) Ehmann 40. — *) L. 457. 
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der Einsamkeit aufhalten muß, sondern in meinem Hause 
viele Leute um mich haben darf, daß ich mich in der 
liebe üben und Freude an Menschen haben kann.« *) 

Was Kant aus dem Begriffe der Achtung vor dem 
Sittengesetze ableitet, ruht alles bei Flattich auf dem 
Grundsätze der dienenden Liebe. Vollkommen nennt er 
sie erst dann, wenn sie den Anforderungen der biblischen 
Moral gerecht wird und von dem Glauben an die bibli- 
schen Wahrheiten getragen wird. Von der Neigung voll- 
ständig unabhängig, fordert sie oft einen harten Kampf 
gegen die niederen Regungen des Egoismus: »Man fehlt 
am wenigsten da, wenn man das tut, was die Natur sauez 
ankommt.« 2 ) Dieser Gedanke läßt in ihm Kant ver- 
wandte Saiten moralistischen Denkens erklingen. Er er* 
innert an die rigorose, auf starrer Höhe stehende Lehre 
des großen Königsbergers. 

In Verbindung damit kommt Flattich auch zur Be- 
tonung des Pflichtbegriffes: Der Idealmensch muß sich 
bewußt sein, daß er verschiedene Pflichten zu erfüllen 
hat, Pflichten gegen sich, fleißig zu sein, Pflichten gegen 
seine Eltern und Lehrer, ihnen gehorsam zu sein. 8 ) 
Flattich bleibt aber trotzdem von der aufklärerischen 
Forderung eines besonderen Moralunterrichtes weit ent- 
fernt. Ebenso ist wohl kaum an eine Einwirkung Kants 
zu denken. 

Ein wichtiger Zug des Idealmenschen ist ferner der 
aus der Liebe abgeleitete ethische Begriff der Achtung. 
Flattich fordert, daß der Schüler Achtung vor der mensch- 
lichen Gesellschaft besitzen soll 4 ) und daß sich diese 
Wertschätzung vor allem auch auf die niederen Volks- 
schichten zu erstrecken habe: »Man soll jungen Leuten 
nicht eine allgemeine Verachtung gegen gemeine Leute 
einprägen, sondern sie sollen eine Achtung vor redlichen, 
gemeinen Leuten haben und ihnen das Gute nachmachen.» 5 ) 



*) Barth I, 56, — 2 ) Ehmann 88. — •) L. 228. — 4 ) L. 234. 
6 ) Ehmann 177. 
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Sein Grundsatz der dienenden Liebe gibt seiner Ethik 
den Charakter eines fast reinen Altruismus. Die soziale 
Gesinnung des Idealmenschen muß die individuelle nicht 
nur weit überragen, sondern sie hat fast ausschließlich 
zu herrschen. Gut, das heißt nach Flattichs Lehre: Dem 
Wohle anderer dienend. Der einzelne ist ein Glied der 
großen gesellschaftlichen und allgemeinen menschlichen 
Zusammenhänge. Pflicht eines jeden ist es, an dem Wohle 
der Gesamtheit mitzuwirken. Darum hat die Schule auch 
die Aufgabe, der Gesellschaft tüchtige Bürger zuzuführen. 
Das ist das Ziel Luthers, Lockes, der Pietisten und Phi- 
lanthropen gewesen. Auch von Flattich ist das Er- 
ziehungsziel in diesem Sinne aufgefaßt worden. Sein 
Idealmensch soll »nicht lernen, um etwas in der Welt 
zu werden, sondern er soll fleißig lernen, um hernach 
anderen mit dem, was er lernt, dienen und nützen zu 
können«; 1 ) denn »man ist deshalb auf der Welt, daß 
man etwas nütze sein soll«. Es zeigen diese Ausführungen 
deutlich genug die praktische Seite des Pietismus in ihrer 
edelsten Form. 

Die schönste Frucht des altruistischen Handelns findet 
Flattich in der subjektiven Wirkung, in dem Gefühle des 
hohen Wertes der eignen Person. Dieses ist Glückselig- 
keit und bringt Zufriedenheit und Freude am Leben. 
Flattichs eigner, sich selbst vergessender Idealismus im 
praktischen Wirken hatte ihn zu dieser Erkenntnis ge- 
führt. Über sich selbst äußerteer: »Wenn ich nur gegen 
einen Menschen einen Widerwillen habe, so komme ich 
in ein Mißvergnügen, wenn ich aber alle lieben kann, 
bin ich vergnügt.« 

Darum spielt auch in seinem Idealmenschen die 
Glückseligkeit eine Hauptrolle. Sie besteht in »Zufrieden- 
heit«, 2 ) »in einem wahren Vergnügen«, 8 ) »im inneren 
Wohle oder der inneren Freude«. 4 ) Weitbrecht verneint 
in seiner Programmschrift, daß Flattich eine eudämo- 



*) L. 452. - *) L. 477. — 8 ) L. 235. - 4 ) L. 320. 
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nistische Auffassung zeige, und behauptet: Damit, daß 
Flattich auf das innere Wohl hinweise, habe er »die 
Schlinge des Eudämonismus vermieden«. 1 ) Diese An- 
schauung können wir nicht teilen. Für uns enthalten 
Flattichs Ausdrücke »inneres Wohl« und »Glückseligkeit«, 
die sich beide neben vielen anderen Worten des gleichen 
Inhaltes in Flattichs Anmerkungen finden, denselben Ge- 
danken. Wohl aber möchten wir behaupten, daß Flattich 
den Begriff der Glückseligkeit in ethisch verfeinertem Sinn 
auffaßt; denn Glückseligkeit besteht ihm in den aus 
altruistischem Handeln entspringenden Lustgefühlen : »Wer 
daher in der Welt nichts nütze ist, dem kann es un- 
möglich wohl sein. Daher kann es auch keinem Geizigen 
wohl sein, weil er nur für sich und nicht für andere 
lebt.« 2 ) Eine weniger tiefe Anschauung Flattichs liegt in 
den Worten an anderer Stelle: »Man sieht, daß man die 
Glückseligkeit nicht in dem suchen muß, was nur die 
wenigsten haben können, sondern in dem, was auch ge- 
meine Leute haben können; denn auch gemeine Leute 
können essen und trinken und guter Dinge sein in ihrer 
Arbeit. Weil nun Gott den gemeinen Leuten ebensowohl 
Gutes gönnt und gibt, so muß man die Glückseligkeit in 
dem suchen, was gemeine Leute haben können, indem sie 
den größten Teil der Menschen ausmachen.« 3 ) 

Die Fassung des Begriffes Glückseligkeit und die auf- 
fallend zahlreichen Bemerkungen; die sich auf ihn be- 
ziehen, lassen eine Einwirkung der Aufklärung vermuten; 
denn in dieser Kulturbewegung stand die Frage der Glück- 
seligkeit neben der der Gemeinnützigkeit im Mittelpunkte 
des Denkens. So definierte Basedow im Methodenbuch 
den Begriff der Glückseligkeit ganz ähnlich wie Flattich: 
»Die Glückseligkeit besteht in Vergnügen, Hoffnungen, 
Zufriedenheit und einem im Leide trostvollen Mute.« 4 ) 

*) Weitbreckt, Flattichs Beiträge zur Gymnasialpädagogik, S. 17, 
Vergl. auch den Art. Flattich in Sckmid, Encyklopädie, 2. Auflage. 
*) Ehmann 128. — ») L. 477. 
4 ) Basedow, Methodenbuch, S. 338. 



— 76 — 

Weltverhältnisse vor allem der moralischen. »Wenn man 
bei dem Brauch bleibt, so lernt man nicht überlegen . . . 
Überdies ist beim Brauch gemeiniglich viel Böses; und 
also können jungen Leute, wenn man sie bloß auf den 
Brauch führt, das Böse für gut und das Schädliche für 
nützlich halten. Man gehet bei jungen Leuten am sicher- 
sten, wenn man sie nach der Wahrheit überlegen und 
urteilen lehrt.« 1 ) Darum ist ihm »die eigne Überlegung 
und das Nachdenken das vornehmste Geschäft der Seele«. 2 ) 
Aus diesem Grunde ist er in bezug auf das höhere Alter 
vollständig gegen eine Erziehung zur Autorität 

Ferner erscheint ihm die intellektuelle Bildung völlig 
unentbehrlich für die Erhaltung der Kultur. Er will 
eine Entwicklung und Ausbildung des Denklebens selbst 
dann angestrebt sehen, wenn dadurch zugleich die im 
Menschen liegenden bösen Anlagen zu größerer Kräft- 
en tfaltung gelangen. »Es scheint zwar, daß man bei 
jungen Leuten, an welchen man ein schlimmes Gemüt 
vermerkt, von der Kultur des Verstandes abstehen sollte. 
Gleichwohl ist solches in vielen Fällen nicht ratsam; 
denn man muß sich in gehörigem Maße die Kultur des 
Verstandes angelegen sein lassen, damit junge Leute zu 
ihrem Stand nicht unfähig werden.« 3 ) Seine Ansichten 
sind aber in diesem Punkte sehr schwankend. Nicht 
immer befreit er sich in der gleichen entschiedenen Weise 
von der pietistischen Anschauung der allein gültigen 
pia eruditio. 

Der dritte Grund, der Flattich zur Forderung der in- 
tellektuellen Bildung führt, ist den beiden ersten dem 
Werte nach untergeordnet. In der Ausbildung des Denkens 
glaubt Flattich das beste Mittel zur Demut und zum 
Schutze vor geistigem Hochmute gefunden zu haben. 4 ) 

Stärker aber als das Anerkennen der Vorzüge des In- 
tellektes tritt der Hinweis auf seine Schranken hervor. 



*) L. 340. — 2 ) L. 288. — 8 ) Ehmann 140. — *) Vergl. 
L. 474. 
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Mit seinen pietistischen Grandgedanken hängt es aufs engste 
zusammen, daß die Grenzen, die er dem Denken zieht, 
besonders eng hinsichtlich des religiösen Gebietes aus- 
fallen. Die Tiefen der Schöpfung Gottes müssen verborgen 
bleiben. Eine intensive Beschäftigung mit dem Inhalt 
der heiligen Schrift schärft aber das Denken zur besseren 
Erkenntnis der biblischen Wahrheiten, gleichwie das Auge 
in die Naturprobleme tiefer einzudringen vermag, wenn 
es mit guten Instrumenten bewaffnet 1 ) wird. 

Auf wissenschaftlichem Gebiete offenbart sich die nur 
relative Selbständigkeit des Intellektes in der Unmöglich- 
keit, alle Wissensgebiete zu umfassen. »Es wäre freilich 
etwas Gutes und Schönes, wenn einer alles lernen könnte . . . 
Allein Gott hat eine solche Ordnung gemacht, daß ein 
Mensch den anderen braucht und daß auch ein Mensch 
dem anderen glauben und trauen muß.« 2 ) 

In Flattichs Idealmenschen ist somit der pietistische 
Charakter durch Einflüsse der Aufklärung gemildert. 
Ein echtes pietistisches Urteil über den Verstand gibt 
Francke: »Alle Klugheit, sie habe Namen, wie sie wolle, 
muß Gottes Ehre zum Ziel und Zweck haben und muß 
alle anderen Dinge brauchen, solchen heiligen Zweck zu 
erreichen. Wo sie etwas anderes sucht oder sich diesen 
oder jenen Nebenzweck setzet, ist sie vielmehr Falschheit, 
Betrug, Heuchelei und Arglist zu nennen als eine wahre 
Klugheit.« 8 ) Den gegnerischen Standpunkt zeigt die 
Aufklärung, die in der Wertschätzung des Intellektes 
die rechten Grenzen ebenfalls verloren hatte, aber ihn 
überschätzte. 

Der asketische Zug des Idealmenschen. 

Ausgeprägter kommt der Pietismus in Flattichs Ideal- 
menschen wieder zur Erscheinung in dem weltflüchtigen, 
asketischen Zuge, der ihm eignet. Dies zeigt sich in der 

*) Vergl. L. 173. — *) L. 365. 

*) Franckes päd. Schriften, herausg. v. Richter, S. 85. 
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völligen Verkennung des ästhetischen Wertgebietes, dem 
Flattich nicht wie dem religiösen, ethischen und intellek- 
tuellen einen eigentlichen und selbständigen Wert zu- 
erkennt. Nicht nur beim Unerwachsenen, in dem es 
seiner ganzen Natur nach doch nur in den Anfangen 
entwickelt werden könnte, sondern auch beim gereiften 
Manne soll es ganz zurücktreten. Wohl sieht Flattich 
die Freude des Schülers als gut und unschuldig an und 
will sie vom Erzieher unterstützt wissen, solange sich das 
Kind an die Naturgegenstände hält, aber selbst in diesem 
Falle will er die ästhetische Betrachtungsweise nicht in 
den Vordergrund treten sehen. Stets fürchtet er, »daß 
junge Leute, wenn sie am Schönen Gefallen finden, 
hoffärtig werden«. 1 ) Flattich ordnet, wenn er mild urteilt, 
das Gebiet des Ästhetischen ein in die Reihe: Notwendig, 
nützlich, schön. Er betrachtet es lediglich vom Stand- 
punkte des ausschließlich praktischen Mannes und be- 
wertet es nur nach der Wichtigkeit für das bürgerliche 
Leben. 2 ) In den meisten Fällen aber glaubt er das 
Schönheitsempfinden auf den Geschlechtstrieb zurückführen 
zu dürfen und sieht in echt pietistischer Weise in der 
Schönheit die Sittenlosigkeit heimlich verborgen. Auch 
findet er als ebenso verwerfliche Grundlage des Schönen 
den Ehrgeiz, die Sucht, »Ehre von der Welt zu haben«. 3 ) 
Darum betrachtet er dieses Wertgebiet völlig mißtrauisch 
und pessimistisch. 

Die Wurzeln seiner Anschauung führen zum Teil auf 
die Kuiturverhältnisse zurück, die ihn umgaben, auf die 
Beobachtungen, die sich ihm ungesucht am Hofe seines 
Herzogs Karl Eugen aufdrängten. 4 ) Der Kontrast zwischen 
dem höfischen Treiben und seiner schlichten Einfachheit 
und bürgerlich-sittlichen Anschauung konnte nicht ohne 
trübende Rückwirkung auf sefn Urteil bleiben, da sein 

*) Vergl. L. 422. — 2 ) Vergl. L. 242. — 8 ) Vergl, Ekmann 190; 
Barth II. 50. 

4 ) Verschiedene Gespräche mit des Herzogs Maitresse, »der 
Frau von Leutrum«, gibt FlcUtich in seinen Tagebüchern wieder. 
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pietistiscbes Denken ohnehin schon der negativ-extremen 
Richtung zuneigte. 

Sein Idealmensch soll eine bis an die Grenze der strengen 
Askese gehende Einfachheit in den äußeren Bedürfnisse« 
des Lebens bewahren. Wie in der gesamten Richtung 
des Pietismus ein Prinzip der Entsagung aller Ansprüche 
an die Annehmlichkeiten des Lebens herrschte, will auch 
Flattich den Zögling von dem Hang nach irdischen 
Gütern vollständig frei wissen. 1 ) Engsten Zusammenhang 
hat dies mit der Forderung, den Schwerpunkt der Er- 
ziehung im Innenleben zu suchen. 

Flattichs Idealmensch ist somit eine Verschmelzung 
von innerem Reichtume und bedürfnisloser Einfachheit 
in der äußeren Lebensgestaltung. 

Mit dem letzten Grundsatz glaubt Flattich auch dem 
der körperlichen Gesundheit am besten dienen zu können. 
Er vertritt den Gedanken: »Eine gesunde Seele lebt nur 
im gesunden Körper« in derselben entschiedenen Weise 
wie Montaigne, Locke, Francke 2 ) und die Philanthropen. 
Er sieht die Gesundheit auch als eine Quelle der Zu- 
friedenheit an. Deshalb nimmt er die Forderung der 
Körperfrische als letzten Punkt in sein Erziehungs- 
ziel auf. 

Die Harmonie in Flattichs Idealmenschen. 

Zum Schlüsse ist noch hervorzuheben, daß Flattich 
bereits das. Pestalozzische Erziehungsideai der harmoni- 
schen Entfaltung aller menschlichen Kräfte gefordert hat. 
Zwischen Körper und Seele, zwischen den einzelnen 
Seelenkräften hat dasselbe Ebenmaß zu herrschen wie 
zwischen den Gliedern des menschlichen Leibes. 3 ) Des- 
halb fordert er, »daß sich ein Lehrmeister die Kultur aller 
Seelenkräfte angelegen sein lassen soll.« 3 ) Keine Seite 



*) Vergl. Teil III, Kap.: Negatives Prinzip der Erziehung. 

2 ) Richter S. 531. 

8 ) Ehmcmn 140. L. 191. 
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der menschlichen Natur soll vernachlässigt bleiben. Doch 
hütet sich Flattich vor einer extremen Auffassung des 
Begriffes. Wie er anerkennt, daß die Glieder des Leibes 
nicht von gleicher Größe und gleichem Werte sind, son- 
dern nur in zweckdienlichem, glücklichem Verhältnis 
stehen, so fordert er auch, daß einzelne Seelenkräfte vor- 
herrschen dürfen und müssen. Das Gemüt ist stärker 
auszuprägen als die intellektuelle Seite. In diesem Ge- 
biet wieder sind die verschiedenen Arten der Begabung 
die Leitlinien für die Wahl des Studiums; denn daß 
individuelle Höchstleistungen der Betonung und Pflege 
bestimmter Anlagen entspringen, dessen ist sich Flattich 
voll bewußt »Man muß nicht meinen, daß man in jungen 
Jahren so vielerlei lernen müsse, sondern man muß vor- 
nehmlich untersuchen, was für eine besondere Gabe einer 
hat . . . Es solle ein jeder das lernen und werden, wozu 
er die Gabe hat.« 1 ) 

So zeigt sich auch hier Flattichs gemäßigte und Ein- 
seitigkeiten möglichst vermeidende Natur. 



C. 
Die pädagogische Methodologie Flattichs. 

Das Kapitel der Erziehungsfunktionen ist der 
Hauptteil der auf das Praktische gerichteten Pädagogik 
Flattichs. Es zeigt die größte Annäherung der Theorie 
an die Praxis und ist schon von Flattich selbst dem 
Sinne nach in Unterricht und Erziehung im engeren 
Sinne gegliedert worden, aber wie er ausdrücklich betont, 
nur theoretisch; in praxi »ist das Lernen und die Zucht 
genau miteinander verbunden«. 2 ) 

Über das Wertverhältnis beider Erziehungsarbeiten 
hat er sich niemals ausgesprochen, aber es trifft den Kern 



*) L. 364. 

*) Ehmann 148. 
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seines Denkens, den Unterricht der Erziehung unterzu- 
ordnen und ihn als erziehenden Unterricht im Sinne Her- 
barts zu fassen. 

Die intellektuelle Bildung. 
Flattichs Anschauung vom Unterrichtsziel 

Der Begriff des Interesses steht in Flattichs Unter- 
richtsziel im Vordergründe. Freude und innere Teilnahme 
sallen die Wissensstoffe erzeuget*; denn aus der Freude 
entspringt der Schaffensdrang. Darum sieht Flattich in 
der Erweckung der dem Vergnügen entspringenden Lust- 
gefühle ein wichtiges Mittel des Erziehers, den Schüler 
zur Selbständigkeit zu führen und sich selbst und das 
Gängelband der Erziehung entbehrlich zu machen. Er 
polemisiert gegen jede handwerksmäßige Art der Unter- 
richiserteiking. Über seine «eignen praktischen Bestrebun- 
gen äußert er: »Meine Absicht ging nicht bloß dahin, 
etwas leicht und deutlich vorzutragen, . . . sondern ich 
wollte aufmuntern und eine Freude zu den Studiis er- 
wecken.« 1 ) 

Mit diesen Gedanken steht seine Pädagogik bedeutend 
über den weit mechanistischeren und realistischeren Forde- 
rungen Franckes und der Philanthropen. Sie erinnert an 
die Herbartsche Pädagogik, der Erweckuog eines tief- 
gehenden vielseitigen Interesses das letztes Ziel des Unter- 
richtes ist. 

Im Zusammenbange damit steht in Flattichs methodi- 
schen Forderungen die Betonung der formalen Ausbildung 
des Geistes. »Es ist ein Fehler, wenn man immer nur 
an die Sache, die man lernen soll, denkt und sich um 
die Verbesserung der Seeionkräfte nicht kümmert« 2 ) 
»Man hat anfänglich mehr auf die Kultur der Gaben als 
auf die Erlernung der Sachen zu sehen-« 8 ) denn die Bil- 
dung der formalen Eraft gewährt die einzige Möglichkeit, 
der unendlichen Mannigfaltigkeit der Aufgaben und 



») Vergl. L. 65, — 2 ) L. 192. - 8 ) L. 409. 
Friedrich, Job. Fr. Flattich. 
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Pflichten des Lebens gerecht zu werden. *) Deshalb sind 
ihm die besten Unterrichtsstoffe die Wissensgebiete, die 
an die Seelenkräfte die größten Anforderungen stellen. 
Dabei »hat man sich nicht sonderlich zu bekümmern, ob 
die Sachen, wodurch die Seelenkräfte geschärft werden, 
einen Nutzen haben oder nicht. Genug, wenn sie nur 
dieser Absicht nutzen«. 2 ) Das Unterrichtsziel steht in 
einem ähnlichen Verhältnis zu den Wissensstoffen wie 
der ganze Bau eines Hauses zu dem nur Hilfe leistenden 
Gerüst. 2 ) Auch vergleicht er es der »Frucht des Feldes, 
die auf dem Strohhalm wächst und in Spreu eingekleidet 
ist und doch ohne beides nicht wachsen und zeitig wer- 
den kann.« 8 ) 

Für Flattich ist wie für Pestalozzi die Kraftbildung 
Selbstzweck. Ihre entschiedene Bevorzugung ist in seiner 
Lehre besonders auffallend, da die gesamte pietistische 
Pädagogik im allgemeinen einen stark utilitaristischen 
Zug an sich trägt. 

Vollständig leugnet Flattich aber diesen nicht; denn 
er hatte im Laufe der Jahre eingesehen, daß das Leben 
an die Nutzbarkeit des Wissens berechtigte Ansprüche 
stellt und stellen darf; und so behauptet er: »Ob die 
Gaben an einer nützlichen Sache excoliert werden müssen 
hat mir manches Nachdenken gemacht. Es ist bei jungen 
Leuten nicht genug, daß ihre Gaben excoliert werden, 
sondern sie müssen auch Sachen lernen, welche ihnen 
und anderen nützlich sind.« 4 ) Der praktische Zug, der 
den Bildungsstoff nach der Brauchbarkeit im Leben be- 
urteilt sehen will, ist hier unverkennbar vorhanden. 

Damit drängt sein Unterrichtsziel in nicht unwesent- 
licher Weise vom rein formalen Gesichtspunkte zu einer 
Synthese von formalen und materiellen Zielen hin. 

Innerhalb des Fachstudiums dürfen die materiellen 
Ziele die Oberhand gewinnen. Aber diese Berufsbildung 



l ) L. 65, 66. - «) L. 192. — 8 ) L. 71. — *) L. 443 
Ehmann 156. 
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steht außerhalb der Aufgaben der Volksschule: »Mau sollte 
nicht zum voraus denken, was man aus seinen Kindern 
machen und wie man sie unterbringen wolle, sondern 
nur dafür sorgen, daß man sie gut aufziehe, so daß sie 
sich wohl halten und etwas lernen.« 1 ) Die Volksschulen 
sind nach Flattichs wie Pestalozzis Anschauung lediglich 
Ausbildungsanstalten des allgemein Menschlichen; und 
diesem Zweck dient Flattichs Unterrichtsziel. 

Die Stoffauswahl. 

Mit dem Ziele des Unterrichts hängen die Maßnahmen 
und Forderungen über Stoffauswahl und Lehrmethode 
aufs engste zusammen. Vor allem im Kapitel der Wahl 
der Unterrichtsfächer zeigt sich, daß die verschiedenen 
Geistesströmungen, die Flattichs Jahrhundert beherrschten, 
auch in seinen Anschauungen eine Spiegelung gefunden 
haben, daß pietistische Prinzipien mit philanthropinisti- 
scher und humanistischer Pädagogik eine eigentümliche, 
aber harmonische Verbindung eingegangen sind. 

Das religiös-ethische Prinzip. 
Die religiös-ethischen Unterrichtsstoffe stehen im 
Vordergrunde. Diese Auffassung unterscheidet ihn zu- 
nächst in keiner Weise von anderen pietistischen Päda- 
gogen. Sie ist bedingt durch den ganzen Charakter dieser 
Strömung, die in der Religionsübung Aufgabe und Mittel- 
punkt des Lebens sieht. Aber die Art, wie er die er- 
ziehende Kraft der religiösen Unterweisung zu erreichen 
sucht, zeigt sein stark ausgeprägtes pädagogisches Fein- 
gefühl. Francke meinte, die Verinnerlichung des Glaubens 
durch ein unpsychologisches Übermaß von Andachten und 
anderen religiösen Handlungen erstreben zu können. 
Übersättigung und Verdruß an aller Religion war die 
Folge. Flattich weiß die ihm als letztes Ziel vorschwebende 
lebendige Erfassung des Bibelchristentums dadurch zu er- 



*) Ekmann 32. 
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zielen, daß er den Religionsunterricht hauptsächlich nur 
in solchen Stunden ausgeübt wissen will, die einen tiefen 
und für das ethische Verhalten wertvollen Eindruck im 
kindlichen ßemüte sichern. Charakteristisch dafür ist die 
Tatsache, daß sich in seinen Schriften Winke für einen 
Religionsunterricht nur wenig finden. Sie genügen 
aber, um seine freie Ansicht zu beweisen. »Meistens hält 
man dies für den Unterricht in der Religion, wenn junge 
Leute viele Sprüche und Gesänge auswendig lernen und 
viel von der Religion sagen können .... Weil aber die 
Religion auf die Bekehrung des Herzens gehen soll, so 
halte ich für den besten Unterricht in der Religion, wenn 
man auf die Pflanzung eines guten Herzens bedacht ist 
und mithin junge Leute von dem Hochmut abhält und 
zur Demut anführt und ihnen mit gutem Beispiel vor- 
angeht, daß sie lernen liebe üben und demütig sein vor 
Gott.« 1 ) 

Das gefühlsmäßige Erfassen der Heilswahrheiten und 
die Entwicklung eines rein persönlichen Glaubens mit 
reichem ethischen Gehalte sind ihm Ziel der religiösen 
Unterweisung, nicht aber ein didaktischer Materialismus, 
eine erdrückende und Gefühl und Wollen lähmende Über- 
fülle religiöser Begriffe 2 ) im Sinne Franckes. Der Kampf 
gegen die religiöse Schablone tritt bei ihm noch stärker 
hervor als bei seinem Lehrer Bengel; und das Urteil 
Zieglers über Francke, daß »das echt Humane und mensch- 
lich Warme in dessen Religiosität fehle», 3 ) ist nicht auf 
Flattich übertragbar. 

Der praktische und gesunde Sinn bewahrt Flattich 
auch vor den völlig unpsychologischen Forderungen der 

*) An der Bildung «einer Alumnen tadelte man nach Flattiohs 
eigner Mitteilung zuweilen, daß seine Schüler >su wenig in der Reli- 
gion unterrichtet worden seien«. Vergl. dazu Ehmann 16. 

*) Ebenso würde Flattich den Standpunkt Basedows verurteilen, 
daß man dem Zögling noch früher religiöse Begriffe und Urteile über- 
mittle als dieser die Fähigkeit besitzt, die Kraft der Beweisgründe 
einzusehen. Methodenbuch, herausg. v. Göhring, S. 138. 

») Ziegler, Gesch. d. Päd., S. 191. 
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Pietisten über die religiöse Erziehung in den ersten 
lönderjahren. Flattich weiß, daß die Sinnenwelt mächtig 
auf das Kind einwirkt und es diesem unmöglich macht, 
seine Bedanken ausschließlich auf das jenseitige Ziel zu 
richten. Er will kein grübelndes oder mechanisch beten- 
des Kind, sondern Jugendfreude und Naivität und ver- 
langt niemals vom Kinde, von religiösen Dingen zu reden. 
Fast könnte man glauben, Flattich sei kein Pietist, wenn 
man neben seine gesunde Anschauung die Worte stellt, 
die sicfc in der Schrift des Herrnhutischen Bischofs Lay- 
ritz finden: »Es sollen doch ja schon die ersten Vor- 
stellungen, die ein kleiner Säugling bekommt, auf kein 
anderes Objekt geben als auf den, der in Zeit und Ewig- 
keit seine Glückseligkeit machen kann.« 1 ) 

Das humanistische Prinzip. 

Eigenartiger als das religiös-ethische Prinzip ist in 
Flattichs Pädagogik der Humanismus. Die »humaniora« 
sind ihm stets ein Gegenstand des regsten Interesses ge- 
wesen. Noch in seinem 66. Lebensjahre schrieb er de» 
bereits erwähnten »kurzen Versuch, wie man junge Leute 
nach der Psychologie in der lateinischen Sprache unter- 
richten kann«, 2 ) und in seinen anderen Schriften findet 
sich eine große Anzahl zum Teil sich wiederholender An- 
merkungen über die hohe Bewertung des Lateines. 

Die Äußerung humanistischer Ansichten ist in Flattichs 
Lehre eine so auffallende und wichtige Erscheinung, daß 
man der Entwicklung dieser Gedankenrichtung einen 
kurzen Blick gönnen muß; denn weder Pietismus noch 
Aufklärung verfolgten die gleiche Tendenz. Basedow be- 
trieb den Lateinunterricht nur auf ausdrücklichen Wunsch 
der Eltern seiner Schüler. Sein Urteil wurde in ver- 
schiedenen Variationen von allen Philanthropen wieder- 



*) Layritx, Betrachtungen über eine anständige und christliche 
Erziehung, Barby 1776, S. 57. 
9 ) Vergl. S. 43. 
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holt Dieselbe Denkweise zeigte der Pietismus. Charakte- 
ristisch dafür ist bereits Speners 1 ) Verhalten, der den 
Lateinunterricht bedeutend abgeschwächt sehen wollte. 
Auch Francke sah diesen nur als eine Eonzession an, 
die er der Zeit schuldig sei. Bei Bengel*) war das 
Studium der antiken Sprachen ebenfalls nicht Selbstzweck. 
Er hielt es nur für notwenig, um die Quellen der Religion 
in ihrer Ursprache, »um die Wissenschaft derer, die jetzt 
noch lateinisch schreiben c, jedem zugänglich zu machen, 
um durch das Sprachstudium der Antike einen »bequemen 
Zugang zu den neuen Sprachen« zu erhalten. Wenn 
diese Anschauung auch Spener und Francke gegenüber 
eine freiere Auffassung bekundet, bleiben es doch immer 
mehr oder weniger praktische Gründe, die ihn ein Studium 
des Lateinischen fordern ließen. 

Trotzdem darf man den Bengelschen Einfluß als den 
ersten und stärksten Impuls ansehen, den Flattich zur 
Bildung seiner Anschauung erhielt und zwar hauptsäch- 
lich in der Klosterschule zu Denkendorf. Hier hatte der 
Lateinunterricht unter Bengels und des Prälaten Drommers 3 ) 
(f 1740) Leitung eine sorgsame Pflege erfahren. Eine 
zweite Stütze werden seine Anschauungen durch die Tat- 
sachen erhalten haben, daß das Stuttgarter Gymnasium 
zu seiner Zeit für die oberen Klassen 10 Lateinstunden 
aufwies und daß der neue Denkendorfsche Lehrplan vom 
Jahre 1753 neuhumanistischen Anflug besaß und beson- 
ders vorschrieb, »daß auf die Latinität aller Fleiß ver- 
wendet werden sollte«. 4 ) 

Aber alle diese Zeitverhältnisse lassen sich nur als 
untergeordnete Momente betrachten. In der Hauptsache 
hat sich Flattich sein Urteil selbständig aus der lebendigen 



*) Schmidt, Gesch. d. Erz. IV 1, 189. 

■) Vergl. dazu Bengels Schrift. M. T. Oiceronis epistolae ad 
dirersos vulgo familiäres. Stuttgart 1719. — Vergl, auch Nestle 
a. a. 0., S. 16. — Schmidt a. a. 0. IV 1, 310. 

*) Vergl. L. 5. Ehmann 192 f. 

4 ) Vergl. Paulsen a. a. 0. 1. Aufl., S. 471. 
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Erinnerung seiner eignen Erlebnisse und aus den Be- 
obachtungen an seinen Schülern gebildet Fast extrem 
humanistisch denkend, kann er die im Latein liegenden 
geist- und gemütsbildenden Kräfte kaum hoch genug an- 
schlagen: »Die gewöhnlichste Art, die Gaben auszubilden, 
geschieht bei uns durch die lateinische Sprache, bei wel- 
cher man das Gedächtnis schärft, den Verstand gebrauchen 
lernt und zum Nachdenken angeleitet wird, damit nach 
und nach die Urteilskraft erregt wird.« 1 ) Er bezeichnet 
das Lateinstudium als den einzigen methodischen Weg 
zur Entwicklung der Verstandes. 2 ) Daher schreiben sich 
sein Kampf und seine skeptische Stellung gegenüber den 
Philanthropen, die den Lateinunterricht verdrängen und eine 
noch »unerprobte« Methode an seine Stelle setzen wollten. 
Bezeichnend für seinen extremen Standpunkt sind seine 
Worte: »Wer die Latinität wegläßt . . ., der gehet auch 
deswegen gefahrlich, weil es einem jungen Menschen zu 
einem großen Schaden werden könnte, wenn ein solcher 
Lehrmeister sterben oder wenn solche Umstände sich er- 
eignen sollten, daß er es nicht hinausführen könnte. 8 ) 

Die praktischen Gründe, 4 ) die er zu Gunsten des 
Lateinunterrichtes anführt, bewegen sich vollständig in 
den schon erwähnten Ansichten Bengels. 

Besondere Hervorhebung verdient noch seine Behaup- 
tung, »daß man durch die Latinität Deutsch lerne«. 6 ) 
Diesem Gedanken schließt er die methodische Forderung 
an, beim Lateinunterrichte immer die Beziehung zur 
Muttersprache zu wahren, um die Verschiedenheit beider 
Sprachen zum vertieften Verständnis zu bringen. Hamann 
und später Herder haben dann diesen Gedanken, der 
seitdem nie wieder verloren gegangen ist, mit noch ein- 
dringenderer Psychologie begründet. 

*) L. 409. Vergl. auch L. 281, 443. 

*) Latein stadieron heißt auch bei Sufoer »denken nnd ver- 
nünftig schließen lernen«. Verm. phil. Schriften I, 198. 
»). L. 281. - 4 ) Vergl. L. 364, 237. 
6 ) L. 281, 366. 
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Eigentümlich sind die ethischen Gründe, die ihn: zur 
Forderung eines intensiven Lateinnnterrichtes fahrten. 
Yorsicht nnd Klugheit, Geduld und Entschlossenheit sind! 
die Tagenden, die durch das Latein »auf leichte and an- 
gefShrliche Weise, ohne Schaden für Leib und Seele durch 
Straucheln and Fehlermachen erlernt werden«. Am 
stärksten entwickelt die klassische Bildung die ethische 
Frucht der Demut; »denn solange junge Leute Sprachen 
lernen, wissen sie von nichts zu reden und empfinden 
gegen andere gescheite Leute ihre Schwäche, daß sie sich 
furchten und schämen«. 1 ) 

Die Erlernung der Sprache soll hauptsächlich durch 
die Grammatik geschehen. Sie sieht Flattich ah den an* 
meisten bildenden Bestandteil des Lateines an, weil sie 
den Schüler zwingt, richtig und sorgfaltig zu schließen 
und die Gedanken klar darzustellen. 

Unter seinen Zeitgenossen steht Flattich mit diesen 
Anschauungen ziemlich yereinsamt da. Nur Sulzer be- 
urteilt in ähnlicher Weise den Wert der Grammatik, ist 
aber nicht geneigt, efie Kinder durch sie zur Kenntnis 
ctes Lateinischen zu führen. 2 ) Die Philanthropen vollends 
sind ohne Ausnahme durch den energischen Kampf be- 
kannt, den sie gegen den grammatischen Lateinunterricht 
fahrten. 

Flattich schließt mit seiner Methode an die Vergangen- 
heit und an alte Anschauungen an, die sich am besten 
durch Melanchthons Definition der Grammatik charakte- 
risieren lassen: »Grammatica est eerta löquemfä et scri- 
bencPt ratio.« 2 ) 

Interessant wäre es, wenn Flattich sieb über die Ver- 
wendung der heidnischen Autoren im Lateinunterrichte 
geäußert hätte, mit deren Anschauung doch eigentlich 
seine extrem biblische in Widerspruch stehen mußte. 

*) L. 233. 

2 ) Bahne a. *. O., S. 109, 115. 

8 ) Raumer, Gesch. d. Päd. v. Wiederaufblühen klfcss. Studien 
his auf unsere Zeit, III, Stuttg. 1847, ö. 66. 
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Maßgebend für sein, aöllschweigwades Obergehen dieser 
Erage sind jedenfalls die Urteile Eraackes nnd Bengels 
gewesen. *) 

Trotadem Flafctich den Lateinnnterricht so betonte, 
kann man ibm den Ycrwuxf nicht ersparen, da* er den 
geistigen Gehalt und den bildenden Wert der klassische» 
Literatur vollständig übersehen hat. Das Latein verwandte 
er lediglich als Mittel zur Bildung der Denkkraft, nicht 
aber, um die Schüler in die Geisteswelt und in das Leben 
der Altem einzuführen. Diese nenhumanistischen Gedanken 
mußten ihm fremd bleiben. 

Über den Wert anderer Sprachen fallen die Urteile 
Ratiichs sehr spärlich ans. Das Griechische und Hebräische 
stehen nach seiner Anschauung hinter dem Lateine an 
Bedeutung zurück: > Unter den vielen Sprachen, die auf 
Erden sind, sind die drei wichtigsten die hebräische, 
griechische und lateinische, weil sie durch das Kreuz 
Christi geheiligt und gesegnet wurden. Unter diesen drei 
Sprachen ist zwar die lateinische die dritte und letzte, 
doch behält sie eben dadurch vor den übrigen Sprachen 
den Vorzug.« 2 ) Bei der geringen Bewertung des Griechi- 
schen durch Flattich mögen ebenfalls Zeitverhältnisse mit- 
gesprochen haben, So wurde es in den Franckescben 
Anstalten sehr vernachlässigt und war neben dem Hebräi- 
schen fakultativ, obwohl es ursprünglich als dem Latein 
gleichstehend gedacht war; und in Denkendarf wies der 
Stundenplan zu Flattichs Zeit unter neunzehn Lektionen 
eine rein griechische auf, während eine andere der 
Besprechung des Neuen Testamentes gewidmet war. 

*) Entgegen der Anregung seiner Lehrer, die heidnischen Autoreu 
vom Unterrichte auszuschließen, bestimmte Francke, »die praeeeptores 
sollten den Ciceronein nach wie vor traktieren«. Richter, 8. 377. — 
Bengels Urteil über die heidnischen Schriftsteller steht in der Sehluß- 
abhandlung (Ne quid nimis) der Schrift: Epistolae Oieeronis usw. 
Darin behauptet er, daß Cicero der beste Lateiner sei, und schließt: 
*Maneat tarnen eacpulsa Cieeronianorum haeresis.« Vergl. dazu 
Nestle a. a. 0., S. 16. — Schmid, Gesch. d. Er«. IV 1, 308. 

*) L. 365. Diese Worte nehmen Bezug auf Joh. 19, 20. 
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Das Französisch erwähnt Flattich nur beiläufig. 1 ) 
Unter seinen Unterrichtsfächern war es aber vertreten, 
da es bereits seit einem Jahrhundert in Deutschland die 
Sprache der Gebildeten und vornehmen Kreise war und 
Unterricht darin auf allen höheren Schulen Württembergs 
erteilt wurde. 

Das nationale Prinzip. 

Als Fundament der Sprachstudien sieht Flattich den 
Unterricht in der Muttersprache an; und lediglich auf 
die Bewertung des Deutschen soll sich der Begriff »national« 
beziehen; denn die sonstigen Forderungen einer nationalen 
Erziehung blieben wie dem gesamten Pietismus, so auch 
Flattich eine fremde Gedankenwelt. Aber die heiligen 
Rechte der Muttersprache auf die Schule fühlt er, und 
ihre Pflege hält er für eine wichtige pädagogische Auf- 
gabe: »Es kommt viel darauf an, daß junge Leute in der 
Muttersprache recht geübt werden.« 2 ) Deutsche Schulen 
sind ihm für die ersten Unterrichtsjahre die einzig 
richtigen Bildungsstätten. 3 ) Es ist ein ehrendes und 
schönes Zeugnis für die Höhe des Zieles, das er dem 
Deutschunterricht stellt, wenn er schreibt: »Ich muß bei 
manchen viele Zeit mit allerlei Historien zubringen, nur 
daß sie Deutsch lernen und dadurch den Nachdruck der 
deutschen Worte verstehen. . . . Ein anderes ist Küchen- 
deutsch, ein anderes gut Deutsch verstehen.« 4 ) 

Auf die Kraft der Muttersprache führt er auch die 
Macht und den Einfluß eines Menschen zurück, und eine 
Betrachtung »über die besondere Kraft, die im Worte 
eines Menschen liegt und die der Mensch vor dem Tiere 
voraus hat,« schließt er in der »Information nach der 



*) L. 237. Vergl. dazu Ziegler a. a. 0. 193. 

*) L. 236. Vergl. Ehmann 156. 

8 ) In seine » Privatinformation« nahm er ebenfalls keinen Schüler 
auf, der nicht eine genügende Vorbildung im Deutschen nachweisen 
konnte. Vergl. L. 276. 

4 ) L. 237. 
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Heiligen Schrift« an Matth. 8, 9 1 ) an. Als Prediger 
und Lehrer hat er die Wahrheit seiner Behauptung, die 
gewaltige Wirkung der viva vox auf Erwachsene wie 
Schüler, prüfen und bestätigen können. 

Mit der Forderung einer sorgfältigen Pflege der 
Muttersprache folgt Flattich dem Zuge der Zeit. Batke 
und Comenius hatten auf die Wichtigkeit des mutter- 
sprachlichen Unterrichtes hingewiesen; Basedow forderte 
ihn im Elementar werk, 2 ) und auch Trapp trat mit be- 
sonders warmen Worten für eine eingehende unterricht- 
liche Behandlung des Deutschen ein. 

Innerhalb des Pietismus tritt die unterrichtliche 
Pflege der Muttersprache schon bei Francke hervor. 
Dieser hatte sie in die Lektionspläne seines Pädagogiums 
aufgenommen. In einem halben Jahre sollte der »Kursus 
in der deutschen Oratorie« bei täglich einer Lehrstunde 
beendet sein. Die beteiligten Schüler wurden »auf Grund 
einer gedruckten oratorischen Tabelle über die Einrichtung 
einer Eede unterwiesen und im Entwerfen von deutschen 
Briefen und ganz »kurzen Reden« geübt, als welches in 
dieser Klasse das Hauptwerk ist.« 8 ) 

Aber wie bei Francke, so kann auch bei Flattich von 
einer Pflege der deutschen Poesie nicht gesprochen 
werden. Beide standen mit ihrem asketischen Empfinden 
und praktischen Denken nicht nur der Poesie, sondern 
jeder Kunst völlig verständnislos gegenüber. 

Das Realprinzip. 
Mit dem Bestreben, dem Schüler ein ernstes Christen- 
tum einzupflanzen, verbindet sich bei Flattich ein klarer 
Blick für die berechtigten Forderungen des praktischen 
Lebens. Darin besteht überhaupt der Vorzug pietistischer 
Gesinnung, daß sie die Schule auch den materiellen 



i) L. 422 f. 

■) Methodenbuch v. 1774, IV, 163 ff. 

») Richter 284 f. 
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Kuhurinteressen dienstbar gemacht, daß sie Gewerf)© unrd 
Industrie in der Schule berücksichtigt hat. Die ReaKen 
erfahren in dieser Richtung darum eine starke Begünsti- 
gung, und eine encyklopädiscbe Tendenz des Unterrichtes 
ist die Folge. Auch in Flattichs Wahl der Unterrichts- 
fächer ist der realistische Zug erkennbar, aber eine unter- 
riefctliche Polymathio anzustreben, Tag ihm vollkommen 
fern. Alte Realien, die der formalen Bilctong wenig 
dienen, werde« von ihm, getreu seinem Grundsätze r 
Non mutta, sed nmltum zurückgesetzt und nehmen sich 
neben den anderen Fächern nur wie parerga aus. 1 ) 

Mathematik und Philosophie zeigen dagegen eine rühm- 
liche Ausnahme-, weil sie die formale Seite cPer realisti- 
schen Wissensßcher darstellen. In der Wertschätzung 
der Mathematik, vor allem der Geometrie steht Flatficfc 
sogar über seinem Leferer Beugendem diese nur Dfenerm 
des Bibelverständnisses ist, während Flatticb an ihr die 
formale Bildungskraft schätzt. 

Die Philosophie vermag zwar nach seiner Anschauung 
nicht die Wahrheit au bringen, ist aber eine Schleifrnübte 
der Denkkraft. Sie schärft den Verstand und besitzt 
einen die Anschauung erweiternden und vertiefenden 
Wert. 

Flattichs Wertschätzung- der Mathematik: und Philo- 
sophie ist ebenfalls ein Zug der Zeit Beide Gebiete 
hatten im Laufe des 18. Jahrhunderts ihren Einzug* m 
die höheren Schulen gehalten. Auf die Berücksichtigung 
der Mathematik hatte schon Locke hingewiesen und ein 
Stadium der sechs ersten Bücher des- Euklid verlangt; 3 ) 
imd der pietistische Ve* treuer (fieses Faches, Francis, 



L ) Die einzige Stelle, in der er Geschiente und Geographie er- 
wShttt, finden sich Ehmann 145. 

2 ) Über Bengels Verwendung der Mathematik im Dienste, des 
kirchlichen Gomputus vergl. Burk und Nestle, auch Schmid, EncykJ 
I. 309. 

*) Locke, Gedanken § 181. — "Vergl. auch Oimther, Pädag. Be- 
rührungspunkte zwischen Locke und Francke, S. 29. 
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forderte bereits ein halbes Jahrhundert vor Flattich von 
den Schülern seiner höheren Anstalten, »daß sie nicht 
nur eine Figur nachzeichnen, eine Definition nachsprechen, 
eine Demonstration mit anhören . . ., sondern daß sie sich 
bei der moihesi gewöhnen, allen Sachen recht nachzudenken 
und nachts unbewiesen oder ohne Grund anzunehmen«:. *) 
Flattichs Zeitgenossen vollends, die rationalistisch denken- 
den Philanthropen, betrachteten die Mathematik als einen 
Hauplgegenstand des Unterrichtes. 

Infolge des intellektualistisohan Charakters dieser 
Richtung stand Auch die Philosophie als Unterrichtsfach 
bei den Philanthropen mit an erster Stelle. Basedow 
forderte sogar in seiner Übertreibung eine Kinderontologie. 
Der Pietismus steht dagegen in seiner Allgemeinheit 
der Philosophie in ablehnender Haltung und engherziger 
Befangenheit gegenüber. So vergleicht Francke den 
Philosophen, »der ohne Christum sich bemüht, in göttlichen 
Dingen weise zu sein« mit einem Narren und Toren. In 
den »Erinnerungen an Studierende der Theologie« emp- 
fiehlt er, nur mit Torsicht philosophische Lektionen zu 
hören, denn »allein ein verständiges Gemüt wird ver- 
schiedenen Nutzen aus der Moralphilosophie sowohl für 
sich, als auch für andere herzunehmen wissen«. 2 ) Diesem 
Standpunkte gegenüber erscheint Flattichs freiere An- 
schauung in vorteilhaftem lichte. 

Als Normalweg des Unterrichtes für den künftigen Ge- 
lehrten läßt sich in Flattichs Forderungen folgende Be- 
merkung ansehen: »Es ist bei Studierenden etwas Gutes 
und Nützliches, wenn sie zuerst Philologica recht er- 
lernen, nach geendigter Philologie die Mathesin angreifen, 
nach erlernter Mathesi die Philosophie studieren und nach 
geendigter Philosophie sich mit allem Ernst auf ihre 
Fakultät legen.« 3 ) 



') Richter 694. 

') Richter, S. 622, 116. 

*) Ehmann 145. 
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In einem zusammenfassenden Urteil über Flattichs 
Wahl der Unterrichtsstoffe darf man behaupten: Durch 
die Berücksichtigung der Realien und der Muttersprache 
tritt er der Alleinherrschaft eines rein formalen Humanis- 
mus entgegen und bringt den Unterricht in eine nähere 
Beziehung zu den berechtigten Forderungen und Bedürf- 
nissen des wirklichen Lebens. 

Veredelung des Gemütes und Schärfung des Ver- 
standes oder Idealismus und Formalismus sind die beiden 
Hauptgesichtspunkte für seine Auswahl der Unterrichts- 
stoffe. So gehen die beiden in der Geschichte der Päda- 
gogik hervortretenden Gegensätze in seinen Forderungen 
eine friedliche Synthese ein. 

Die Unterrichtsform. 

In unterrichtlich-methodischer Beziehung stand er in 
einer Zeit, die einen bedeutenden Schritt vorwärts ge- 
kommen war. Die Unnatur der pädagogischen Praxis im 
vorangegangenen Jahrhundert, die es trotz mancher wert- 
vollen theoretischen Forderungen noch nicht zu einer 
echten und brauchbaren Grundlage für den Unterricht 
gebracht hatte, war durch Bousseaus gewaltig wirkendes 
Eingreifen überwunden worden. Er war es gewesen, der 
eine psychologische Auffassung pädagogischer Tätigkeit 
gefordert hatte. Von den Philanthropen wurden seine 
Gedanken zwar vergröbert und weniger feinsinnig, zuweilen 
karikiert in der Praxis angewandt, aber doch wurde durch 
sie auch in weiteren Kreisen und in anderen Geistes- 
strömungen das Bestreben hervorgerufen, neue und dem 
Gange der natürlichen Entwicklung des Kindes gerecht 
werdende Methoden zu finden. 

Innerhalb der pietistischen Pädagogik zeigt Flattich 
ohne Zweifel, daß er diesem Zuge der Zeit manche wert- 
volle methodische Anschauung zu verdanken hat Aber 
sein kühl prüfendes Verhalten bewahrte ihn vor den 
Extremen, auf die seine Zeit zuweilen verfiel. Sehr be- 
zeichnend dafür ist schon sein Urteil über die Wert- 
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schätzuüg der Methode. Gerade diese Frage ist es, die 
die meisten und größten Repräsentanten der Pädagogik, 
besonders die Philanthropen im Lichte der Intoleranz er- 
scheinen läßt: Methode und nur eine, ihre Methode ist 
fast alles. So schreibt Trapp: »Glaubt irgend ein Mensch 
an Wunder der Methode, so bin ich es. Methode ist der 
große Angel, um welchen sich der gesamte Unterricht 
wie die gesamte Erziehung dreht.« *) Auch nach Pesta- 
lozzi »macht die Methode im Kinde das Denken, Lieben 
und Handeln, sie macht ihm das Beten habituell«. 2 ) Man 
darf wohl behaupten, daß in solchen Äußerungen eine 
starke Überschätzung methodischer Tätigkeit zum Aus- 
drucke kommt. Flattich hält sich von dieser einseitigen 
Bewertung frei, und so mag gleich an erster Stelle sein 
Urteil über die Machtgrenzen der Methode stehen: »Man 
muß nicht meinen, als ob es nur eine einzige rechte Art 
zu informieren gäbe . . . Wenn ein Lehrmeister fleißig 
ist und es redlich meint, so schaffet er manchmal mehr 
Nutzen, wenn er auch gleich die rechte Methode des 
Unterrichtes nicht hat, als derjenige, der die beste Art 
darin hat, aber nicht fleißig ist oder es mit jungen Leuten 
nicht gut meint.« 3 ) »Wie sich Speise und Trank auf 
unterschiedliche Art kochen läßt,« 8 ) so kann nach Fiat-, 
tichs Anschauung auch unmöglich nur eine Unterrichts- 
form existieren. Im Gegenteile muß den mannigfachen 
und wechselvollen Gestaltungen der psychischen Beschaffen- 
heiten besonders in der Methode Rechnung getragen 
werden. 

So kommt Flattich zu seiner wertvollen Forderung 
der methodus mbjectivcL Der Lehrer darf seine Persön- 
lichkeit zum Ausdruck bringen; denn mit der stillen 
Macht seines Einflusses wirkt er vielleicht mehr als alle 



*) Braunschweig. Journal 1790, III, 330. Vergl. auch Fritxsoh r 
E. Chr. Trapp, Dresden 1900, S. 190. 

a ) Pestaloxxi, Ansichten und Erfahrungen, die Idee d. Elementar- 
bildung betreffend (Ausg. von Seyffart, IX, S. 221). 

») L. 211. 



— 96 — 

Unterrichtsmethoden und Zuchtmittel ausrichten können. 
In gleicher Weise muß die Eigenart des Schülers freien 
Spielraum haben. »Es ist die methodus subjeetiva, daß 
man sich m der Information nach der capacitas $ubje&- 
iorum akkommodiert,« *) »daß mau den Kindern ein Kind, 
den Buben ein Bube, den Jünglingen ein Jüngling, den 
Schwachen ein Schwacher wird«. 2 ) 

Nebenbei sei erwähnt, daß Plattich diese auf psycho- 
logischem Wege gefundene Anschauung der methodus sub- 
jectiva auch deswegen üür die richtige hält, »weil Christus 
in der Information seiner Jünger bis zur Ausgießung des 
heiligen Geistes die methodum subjectivam gebraucht 
bat«. 1 ) 

Die Forderung der Anschaulichkeit 
Unter allen den großen und allgemeinen Gesichts- 
punkten und Maßnahmen, die aus der Erkenntnis und 
der Berücksichtigung der seelischen Tätigkeit erwachsen, 
tritt in Mattichs Lehre die Forderung der Anschaulichkeit 
am stärksten hervor. Das vorzüglichste Mittel eines 
lebendigen und anregenden Unterrichtes ist sie vor allem 
in den ersten Schuljahren, »Wenn junge Leute noch 
keinen oder wenigstens einen sehr schwachen Verstand 
haben, so muß die Information bloß per sensus, imqgi- 
nationem und meynoriam gehen.« 3 ) Auch für das reifere 
Alter ist der Weg der Anschauung oder (wie ihn Flattich 
auch nennt) die »Erfahrungsmethode* bedeutend höher zu 
bewerten als die »rationale«, weil man durch sie ein 
»größeres Licht« erhält und »eine Wahrheit gleichsam 
innen empfindet«. 

Mit seiner letzten Behauptung steht er auf dem Boden 
des Subjektivismus: Jede Erkenntnis ist von Gefühls- 
werten begleitet, die ein stärkeres Kriterium der Wahr- 
heit sind als die Vernunft. Die auf intuitive Überzeugung 
sich stützende Erkenntnis ist die sicherste. 

*) L. 362. — *) L. 440. Vei*l. L. 269. 
8 ) L. 372. 
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Mit dieser Anschauung erinnert er zugleich an Sulzer, 
der in ähnlicher Weise behauptet: »Wir sind von der 
Wahrheit einer Sache nur dann überzeugt, wenn wir 
durch ein inneres Gefühl empfinden, noch eher wir im- 
stande sind, sie mit gehöriger Schärfe zu beweisen.« 1 ) 
Ebenso ist hier auf die Gefühls- und Glaubensphilosophen 
Hamann, Friedrich Heinrich Jacobi und Herder hinzu- 
weisen, die in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
subjektive Gewißheit des inneren Erlebens und Erfahrens 
als das tiefste Wissen hinstellten. 

Den Forderungen über die Anschaulichkeit des Unter- 
richts sind ferner Flattichs Gedanken über die methodus 
per Ingenium zuzuzählen. »Das Lehren durch Ingenium 
ist jungen Leuten begreiflich und angenehm.« 2 ) Auch 
in diesem Funkte zeigt sich Flattichs pädagogisches Talbnt, 
das zu schätzen weiß, wie ein glückliches Bild, ein treffen- 
der Vergleich oft auf einmal schwierige Probleme völlig 
klären, ist ja selbst Flattichs ganze Art des Denkens 
anschaulich gewesen. Zu allem, was ihm rein begrifflich 
und leer erschien, suchte er sich ein Gleichnis. Darum 
erschien ihm wie auch Bengel und Oetinger Christus als 
der beste Lehrer, weil er das Unsichtbare in Rätseln und 
Gleichnissen dem menschlichen Geiste in unübertrefflicher 
Weise nahe zu bringen wußte. 

Dem obersten Grundsatze der Anschaulichkeit dient auch 
seine Forderung : per incfoictionem et experimentum. »Man 
muß alles durchs Exempel laufen lassen.« 8 ) Darum ver- 
langt er als echter Praktiker, »einem Anfänger ja keine Begeln 
zu geben«, sondern »viele hundert Exempel«. Zu dieser 
Gedankenrichtung gehören auch seine Bemerkungen über 
die Lehrart des »Zeigens«, des »Vormachens«, die er in 
Gegensatz zum »Lehren« stellt. 4 ) 



l ) Dähne a. a. 0., S. 17. 
") Ehmarm 123. 
») L. 198. — *) L. 197. 
Friedrich, Joh. Fr. Flattich. 
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Das Prinzip der Anschaulichkeit darf, im weiteren 
Sinne gefaßt, auch auf die Gefühlslebendigkeit ausgedehnt 
werden, die er im Schüler durch die Vortragsweise des 
Lehrers erzeugt wissen will. »Es hat der Ton und das 
Absetzen im mündlichen Vortrag viel zu sagen»« l ) Da- 
mit vertritt er den alten und neuen wichtigen pädagogi- 
schen Satz: Viru vox mirificam viva docentis habet. 
Mit seiner Behauptung: »Man kann durch das Hören 
etwas leichter fassen als durch das Lesen« nähert er sich 
den modernen Ideen in Hildebrands Schrift »Vom deut- 
schen Sprachunterrichte Der Anschaulichkeit ist ferner 
der Gedanke zuzurechnen, mit dem Kinde in kindlicher 
Ausdrucksweise zu verkehren, denn »balbus balbum reo* 
Uns intettigiU.*) 

Zu diesem Grundsätze hat weiter die Forderung des 
angenehmen und leichten Unterrichtes die engste Be- 
ziehung. »Weil Christus in Ansehung des Lernens sagt: 
Meine Last ist leicht, so muß ein Lehrmeister vornehm- 
lich darauf bedacht sein, wie er einem jungen Menschen 
das Lernen nicht so schwer, sondern vielmehr leichter 
machen möge.« 8 ) Doch warnt Flattich hier vor dem 
Extrem, vor dem »rein plaisierlichen Lernen«; denn 
dieses verstärkt nur die ohnehin schon zur Zerstreuung 
geneigte kindliche Natur in ihrer Anlage, leitet die ganze 
Erziehung in falsche Bahnen und läßt das Ziel, die 
Mündigkeit des Kindes im Denken und die Kraft zum 
Kampf ums Dasein nicht erreichen. 4 ) Einen Seitenblick 
auf die philanthropinistische Methode bedeuten wohl die 
Worte : »Heutzutage ist es Mode, die Kinder alles spielender- 
weise zu lehren, daß sie auf eine leichte Art dazu kommen; 
allein ich halte nicht viel davon.« 5 ) Flattich will das 
Kind an den Ernst der Arbeit gewöhnen. Er verwirft 
nicht das Spiel, sondern nur die Methode des spielenden 



*) L. 295. Vergl. auch L. 203. 
*) L. 237. — °) L. 438. 
4 ) Vergl. L. 452. 
6 ) L. 452. 
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Lernens. Ihn trifft keineswegs das Urteil, das Paulsen 
über den Pietismus äußert: »Der Pietismus wollte den 
Spieltrieb aus der kindlichen Natur heraustreiben »auf 
evangelische Weise, indem man ihnen die Eitelkeit und 
Torheit des Spieles vorstellte und wie dadurch die Ge- 
müter von Gott, dem ewigen Gut abgezogen und zu ihrer 
Seelen Schaden zerstreuet werden.« x ) Diese zum Beweise 
seiner Behauptung herangezogene Bestimmung aus der 
kursächsischen Schulordnung vom Jahre 1724 charakte- 
risiert nicht den gesamten Pietismus, vor allem nicht 
Flättich. 

Mit der ablehnenden Haltung gegenüber der Methode 
des »spielenden Lernens« steht Flättich in seiner Zeit 
durchaus nicht allein. Nicht nur Neuhumanisten wie 
Heyne und Friedrich August Wolf, sondern auch Philan- 
thropen wie Villaume undStuve verwarfen diesen Basedow- 
schen Grundsatz. So schreibt Stuve: »Es ist eine elende 
und für das Menschengeschlecht höchst unglückliche Er- 
findung, die Kinder spielend unterrichten zu wollen. Was 
hat das Spiel mit dem Unterricht zu tun?« 2 ) 

Flättich will mit seinem Grundsatze der Anschaulich- 
keit hauptsächlich den Schwachbegabten dienen, dem 
Ausspruche des Meisters folgend, daß nicht die Gesunden, 
sondern die Kranken des Arztes bedürfen. Für die Auf- 
fassung seiner Denkweise ist diese Forderung nicht ohne 
Bedeutung. Sie zeigt die durch seine gesamte Pädagogik 
sich hindurch ziehende große soziale Idee der besonderen 
Fürsorge für die geistig Zurückgebliebenen, die wieder mit 
seinen christlich- ethischen Zielen zusammenhängt und ihn 
mit Pestalozzi vereinigt. 

Die Klarheit des Denkens. 
Flattichs zweite Hauptforderung gipfelt in dem Satze: 
Alle Begriffe des Schülers müssen klar und deutlich sein. 



*) Paulsen II, S. 4. 

*) Stuve, Kleine Schriften, 92 ff. ; vergl. auch Bahne a. a. 0., 
S. 174—177. 

7* 
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Für die Oberstufe des Unterrichts verlangt er darum die 
Herrschaft der Methode des »Lehrensc *) und die methodus 
systematiea, *) das ist die logische Deduktion, die sich in 
ausgeprägter Reinheit in den Gebieten der Mathematik, 
Philosophie und Logik zur Anwendung bringen laßt 
Feiner hat eine begriffliche Analyse der Unterrichts- 
stoffe die Aneignung zu erleichtern ; denn »man kann den 
größten Stein hinwegtragen, wenn man ihn in Stücke 
schlagt, c *) Auf der Seite des Schulers muß sich aus dem 
»mechanischen Arbeiten c das zur Selbständigkeit fahrende 
denkende Schaffen entwickeln. 4 ) Zusammenhang damit 
hat Flattichs wertvolle Betonung der heuristischen Methode, 
ebenso spielt der Bousseausche Begriff des »Selbstfindens« 
in seinen Forderungen eine wichtige Bolle. 5 ) Die Fragen : 
warum? und wozu? sollen den Kindern bestandig auf 
den Lappen schweben. 6 ) Zu diesem Zwecke wünscht er 
auch die Anwendung der »fragenden Lehrart«, deren aus- 
schließlicher Herrschaft er wegen der oft falschen Ver- 
wendung sonst sehr skeptisch gegenübersteht, »weil sie 
an der Selbständigkeit hindert«. 

Die Forderung der Klarheit des Denkens zeigt Flat- 
tichs enge Verwandtschaft mit den Aufklärungspädagogen; 
denn klare und deutliche Begriffe zu erzeugen, dieser 
Zug fehlt bei keinem Vertreter der rationalistischen Rich- 
tung. Vor allem zeigt sich der Einfluß der Aufklarung 
in der nur unter anderem Namen in Flattichs Aus- 
führungen auftretenden Idee der sokratischen Methode, 
der Mäeutik, unter deren Einfluß das 18. Jahrhundert 
stand. 7 ) 

Eine selbständige Stellung behauptet er jedoch in der 
entschiedenen Verwerfung des »Vernünfteins« auf zu früher 



*) L. 137. — *) L. 221. — ») L. 198, 209. — 4 ) Vergl. L. 68. 

6 ) Vergl. L. 200. 

•) Vergl. Weitbrecht, Psych. Beiträge, S. 26. 

*) Vergl. O. Wühnanrit Sokratische Methode, Beim Encykl. VI. 
674 ff. Bahrdt, Philanthropinischer Erziehungsplan. Frankfurt 1776- 
Kap. V. 
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Alterstufe, 1 ) das die Philanthropen als echte Schüler 
Lockes übertrieben. 

Der Gedanke der Konzentration. 

»Mitten unter der gewaltigen; immer mehr zunehmen- 
den Differenzierung der Wissenschaften« ist in der Schule 
der Grundsatz der Konzentration immer stärker zu be- 
tonen. Er ist aber keine Errungenschaft der modernen 
Unterrichtslehre, schon im 18. Jahrhundert beschäftigte 
der Einheitsgedanke des Unterrichtes die pädagogischen 
Kreise aufs lebhafteste. Besonders in der philanthropi- 
nistischen Pädagogik fand er die verschiedenartigste Dar- 
stellung; von Karl Fr. Bahrdt 2 ) wurde er sogar in einem 
unhaltbaren Extrem vertreten. 

In reichlichem Maße finden sich auch in Flattichs 
»Anmerkungen« Gedanken, die die Aufstellung dieser 
Forderung als charakteristisch für seine Pädagogik recht- 
fertigen. Aber sie tritt in rein empirischer und un- 
gezwungner Weise auf, ohne bestimmte prinzipielle Aus- 
prägung nach irgend einer Seite hin. Sie bildet die 
Grundlage des schon erwähnten Satzes : Non multa, sed 
multum, der sich sowohl auf die Zahl der Unterrichts- 
fächer, als auch auf die Fülle des Stoffes bezieht Ge- 
rade seiner Zeit glaubt Flattich diesen Gedanken entgegen- 
halten zu müssen. »Ehemals war das Sprichwort, man 
solle nicht vielerlei lernen, sondern das, was man lerne, 
solle man gründlich lernen. Jetzt aber heißt es um- 
gekehrt: Nichts gründlich, sondern vielerlei.« 8 ) *In Omni- 
bus aliquid et in toto nihil* 4 ) Die Ursache dieser 
falschen pädagogischen Zeitanschauung sieht er in un- 
lauteren Motiven, hauptsächlich im Ehrgeiz der Eltern, 
>mit jungen Leuten zu prangen«, »mit ihnen Figur zu 



*) Vergl. Weäbreckt a. a. 0., S. 26. 

9 ) Bahrdt, Philanthropinischer Ewiehungsplan. Frankfurt 1776. 

*) L. 452 f. 

4 ) L. 366. Vergl. auch L. 337. 
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machen f. 1 ) Der psychologische Fehler, den diese Methode 
an sich trägt, ist die Unterstützung der Zerstreuung. 
>Weil die Flüchtigkeit der Überlegung entgegenläuft, so 
muß man mit jungen Leuten nicht immer etwas] anderes 
traktieren, damit sie zu etwas Gesetzten gelangen.« *) 
»Wenn man einen Acker zu dicht sät, so gibt es zwar 
viel Stroh, aber es hindert an der Vermehrung des Samens. 
So muß man in jungen Jahren nicht gar zuviel sammeln 
wollen, c 8) 

Damit verlangt aber Flattich keine engherzige Einheit 
Er sieht gerade in der Verbindung und Verknüpfung 
verschiedener Wissensgebiete die Möglichkeit, wertvolle 
Vorteile für eine vertiefte Auffassung der Unterrichts- 
gegenstände zu gewinnen und glaubt, durch eine relative 
Mannigfaltigkeit des Unterrichtsstoffes Vielseitigkeit des 
Interesses zu erreichen. »Es ist nicht gut, nur immer 
einen einzigen Lehrgegenstand in der Schule zu treiben. 
Bei dem einen Fach lernt man diesen, bei dem andern 
einen andern Vorteil, bei dem diese, bei jenem eine 
andere Art zu denken;« 4 ) und »wenn ein junger Mensch 
zu einer einzigen Wissenschaft Lust hat, so kann 
man ihm leicht eine Lust zu anderen Wissenschaften 
machen«. 5 ) 

Der Eonzentrationsgedanke wird von ihm auch in dem 
Sinne gefaßt, daß innerhalb eines einzigen Lehrfaohes 
stets die Gedankenverbipdungen aufzusuchen und zu 
wahren sind. »Damit junge Leute das Vorhergehende 
behalten, so macht man, daß solches in das Folgende 
wieder einschlägt.« 6 ) »Was man behalten soll, muß man 
immer wieder in andere Dinge einfließen lassen, wo- 
von man auch diesen Nutzen hat, daß man eine Sache 
besser verstehen lernt.« *) Darum schätzt er auch die 



x ) L. 338. — •) L. 192. — «) L. 278. 
4 ) L. 206. Vergl. auch L. 209. 
•) Ehmann 131. 

6 ) Ehmann 124. 

7) Ehmann 155. 
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achon erwähnte »systematische Methode«, weil sie auf 
sorgfältige Verknüpfung der Gedanken dringt. 

Sein Grundsatz führt ihn weiter zur Forderung, den 
Unterricht in »konzentrischen Kreisen« zu erteilen. Damit 
antizipierter eine Vorschrift, die in der modernen Päda- 
gogik eine wichtige Bolle spielt. »Wenn man einen jungen 
Menschen etwas lehren will, so ist es gut, wenn man 
zwei oder mehrere Kursus daraus macht. In dem ersten 
nimmt man das Leichteste, Angenehmste und Notwendigste 
vor, so daß er eine Vorbereitung zum folgenden wird.« 1 ) 
Psychologie und Pädagogik Flattichs zeigen hier voll* 
ständige Übereinstimmung: Die Seelen vermögen entwickeln 
sich allmählich und darum kann man auch bei scheinbar 
einfachen Problemen immer nur stufenweise erkennen. 3 ) 
Vom »sensus communis**) an vermag man nur »gradctr 
tim* in die Feinheiten und Tiefen einzudringen, die keiner 
Wahrheit fehlen. 

Der Grundsatz der Übung in der Selbsttätigkeit. 

Als letztes methodisches Prinzip Flattichs möchten wir 
seinen Grundsatz der Übung und Anleitung zur Selbst- 
tätigkeit erwähnen. 

Flattich dringt deshalb auf eine so weitgehende Ver- 
wendung der Übung, vor allem der Selbstübung des 
Schälers, weil er sie als das erste Stadium eines Schaffens 
ansieht, das mit eignen Kräften bewirkt ist »Es ist an 
dem Präparieren und Repetieren soviel gelegen, weil es 
ein eignes Geschäft ist« 4 ) Darum betont er auch das 



*) L. 212. 

■) Vergl. L. 209, 350. JSkmatm 124, 182. 

*) Mit dem Ausdruck »sensus communis*] erinnert Flattich an 
zwei wichtige Schriften seines Freundes Oetinger, an die lateinisch 
geschriebene: *Inquisitio in sensum communem« and an die 
deutsche: »Die Wahrheit des sensus communis oder des allgemeinen 
Sinnes in den Sprüchen und Prediger Salomo.« Vergl. Ecvuck, Real- 
encyklopädie XIV, 335. 

*) L. 288. 
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»Schreiben« mehr als »die bloß mündliehe Information«, 1 ) 
weil die Niederschrift der Gedanken zur Klarheit des 
Denkens zwingt und mit der Schärfe des Gedankens sich 
das ganze Geistesleben plastischer gestaltet und vertieft 
Denselben Gedanken äußert auch Jean Paul in seiner 
Levana: »Da es gewiß ist, daß unser Vorstellen mehr ein 
inneres Sehen als ein inneres Hören ist, so muß das vor 
dem Auge verharrende Schreiben weiter und länger dem 
Ideenschaffen dienen als der Flug des Tones;« 2 ) und Herder 
schreibt: »Der Griffel schärft den Verstand, berichtigt die 
Sprache, entwickelt Ideen und macht die Seele in wunder- 
barer Weise tätig.« 

Seinen Schülern gab Flattich »Normalaufsätze«, 3 ) um 
Selbständigkeit in der schriftlichen Darstellung der Ge- 
danken zu erzielen. Diese waren von ihm selbst ge- 
fertigt und (wie er schreibt) »auf ein succesives Besinnen 
eingerichtet«. 4 ) Sie zeigten dem Schüler den Weg, die Ge- 
danken über ein bestimmtes Thema logisch zu ordnen 
und in gewandte Form zu kleiden. Über die äußere 
Veranlassung seines Verfahrens schreibt er: »Als ich mit 
meinen Schülern spazieren ging, sah ich unterwegs ein 
Vogelnest auf einem Baum. Da ich es ihnen zeigte, so 
mußte ich gleich einen hinaufschalten. Da dieser droben 
war, so wollte auch der andere hinauf . . . Darüber fiel 
mir ein : Deine Information wird dir deswegen so sauer, 
weil es ein bloßes Schalten ist. Wenn du, dachte ich, 
eine Leiter hättest, so könnte einer nach dem andern ohne 
deine Mühe auf den Baum steigen. Von dem an war 
ich darauf bedacht, nach einer neuen Methode zu in- 
formieren . . . Ich machte daher schriftliche Aufsätze, die 
ich stufenweise und nach der Fähigkeit junger Leute ein- 
richtete.« 6 ) 

Der Selbstentwicklung des Kindes bringt Flattich 



l ) Vergl. L. 200. 

*) Levana, herausg. v. Lange, S. 272. 

•) Vergl. L. 68. — 4 ) Vergl. L. 451. — 6 ) L. 451. 
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mehr Vertrauen entgegen, als es die strengpietistische An- 
schauung erlaubte. In direktem Gegensätze zu Franckes 
mißtrauischer Vorschrift, die freie Arbeit des Schülers zu 
unterbinden, steht er mit seiner freien Behauptung: »Es 
ist eine nötige Sache, daß junge Leute auch ohne Lehr- 
meister schaffen können.« 1 ) Er läßt dem Schüler in der 
unterrichtlichen Arbeit Freiheit des Tuns, um in ihm das 
Kraftgefühl zu wecken uud zu erhöhen und ihn zur 
Lösung der verwickelten Aufgaben des Lebens zu be- 
fähigen. Er folgt dem frischen Zuge, der die Pädagogik 
des 18. Jahrhunderts durchweht und in Rousseaus, später 
in Pestalozzis und Fichtes Werken besonders begeistert. 

Um die Übung und Anleitung zur selbständigen 
Arbeit intensiver zu gestalten, weist er ferner den Erzieher 
hin auf den Satz: Ntdla dies sine linea 2 ) und zeigt, was 
die frühe Gewöhnung an die geistige Tätigkeit zu be- 
deuten hat. Er hält sich aber vom Extrem frei, von der 
Franckeschen Forderung des immer gleichmäßigen Ver- 
laufs der Tage und tritt für die Ferien oder (wie er sie 
nennt) für die »Vakanzen« ein. Sie dienen ihm zur 
»Aufmunterung des Gemütes, zur Beförderung des Nach- 
denkens und zur Gesundheit des Leibes«. Eine pietistisch 
engherzige Bedenklichkeit mischt sich allerdings in sein 
Urteil ein. 3 ) 

Weiter will er seine Forderung: Nulla dies sine linea 
so verstanden wissen, daß auch die dem Kinde so nötige 
»Recreation« in der Schule eine Freistatt erhält; denn 
»die Motion ist in jungen Jahren bei den meisten Naturen 
eine nötige Sache. Es muß der Lehrmeister nicht ge- 
statten, daß junge Leute den ganzen Tag sitzen, sondern 
er muß sie auch zur Motion anweisen.« 4 ) 

An den Schluß des Kapitels der didaktischen An- 
schauungen Flattichs möchten wir seine Forderungen über 



*) L. 200. — *) L. 68, 225. 

8 ) L. 242 f. Vergl. L. 275, 379. 

4 ) L. 222, 446. 
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die Zeit der Unterrichtserteilung stellen. Weil er dem 
Kinde Freiheit in dem Genuß des Lebensglückes und 
der Jugend gönnt, ist er gegen einen zu frühen Beginn 
des Schulbesuches im 5. Lebensjahr, wie er zu seiner 
Zeit in Stuttgart üblich war. 1 ) Aber diese Freiheit der 
Betätigung, die er dem Einde reichlich gibt, verweigert 
er dem gereiften Schüler und dem Studenten. Vor allem 
sind ihm die Jahre der Studienzeit das bildungsfähigste 
Alter. 2 ) Darum ist er ein Feind der Freiheit des Stu- 
diums auf der Hochschule. Was Spener in seiner Schrift: 
Pia de$ideria als Besserungs Vorschlag angegeben hatte 
und was Francke mit einem Schlage zu erreichen hoffte, 
eine »stille, fromme, fast klösterliche Zucht an die Stelle 
des herrschenden, wüsten Studentenlebens zu setzen«, ist 
auch Flattichs Ideal. 

Flatüchs Gedanken über die Erziehung im engeren Sinne. 

Das Schwergewicht aller pädagogischen Tätigkeit ruht 
auf den Funktionen der Zucht. Daß gerade sie ein 
dornenvoller und steinichter Weg ist, der zuweilen durch 
Dunkelheit führt, sehr oft auch trotz der größten und red- 
lichsten Bemühungen des Führers in wüste Öde leitet, 
spricht sich in Flattichs Aufzeichnungen als lebendige 
und ernste Erinnerung an sein praktisch-pädagogisches 
Wirken aus. Das Ziel, das er ihr stellt, ist die Fähig- 
keit des Schülers, »sein eigner Zuchtmeister zu sein«. 

Die naturgemälse Erziehung. 

Unter den allgemeinen Charakterzügen, die sich in 
seinen Erziehungsforderungen erkennen lassen, tritt der 
Grundsatz der naturgemäßen Erziehung am stärksten 
hervor. 

Die Natur ist für ihn nicht nur wichtiges Bildungs- 
ziel, sondern ein Leitstern und Vorbild für den Erziehungs- 



*) L. 156, 285. 
*) L. 314, 323. 
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weg. Darum wählt er sich zur Veranschaulichung er- 
zieherischer Probleme immer Bilder aus der Natur und 
lernt von ihnen in derselben Weise wie Comenius, der 
in seiner »Großen Didaktik« vom 23. Kapitel an aus 
den Vorgängen der Natur seine methodischen Forderungen 
ableitete. Da er zugleich fordert, auf die seelische Natur 
die größte Bücksicht zu nehmen, gibt er seinem Grund- 
satz auch einen psychologischen Charakter, der an 
Pestalozzis Anschauung erinnert. 

Die Neigung, den Erziehungsweg an die Natur an- 
zuschließen, erklärt sich aus Mattichs Persönlichkeit. 
Naturliebe hatte er in der Jugendzeit beijn Vogelfänge 
eingesogen und bis ins Alter bewahrt. Auf einsamen 
Streifzügen genoß er gern und dankbar die Gaben der 
Natur und suchte in der Weite der Fluren bei seelischer 
Erschütterung die Buhe des Gemütes. 

Die Freude an der Natur weckte er auch in seinen 
Schülern. Im innigen Zusammenleben mit ihr ließ ;er 
sie aufwachsen. In oft überschäumender Weise durften 
sie in der schönen Umgebung von Metterzimmern und 
Münchingen froh und heiter ihrer Jugendlust leben.*) 
Überängstlichen Gemütern, die ihr Bedenken über Flat- 
tichs Zustimmung zu dieser ungebundenen Lebensweise 
seiner Zöglinge äußerten, gab er zur Antwort: »Die 
Jugend muß vertobt haben, aber nicht bös.« 2 ) »Man 
will öfters von jungen Leuten haben, sie sollen nioht 
kindisch oder bübisch sein, sondern sie sollen wie die 
Mäpner sich beweisen und eine gesetzte Lebensart haben. 
Wer will von einem Kalbe fordern, daß es nicht springe? 
Man kann zwar bald machen, daß einem Kalbe das 
Springen vergeht, indem man es nur kreuzlahm schlagen 
darf.« 8 ) »Wenn die jungen Leute Begierungsräte sind, 
tuns sies nimmer.« *) Er fragt sich ernstlich, ob aus dem 



*) L. 77. 

*) L. 77, 445 
») L. 264, 
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Kinde ein rechter Mann werden kann, wenn es in der 
Jugend sich nicht ungehemmt bewegen darf. 1 ) 

Zusammenhang mit dieser Ansicht hat seine Forde- 
rung einer zwanglosen Aufsicht seitens des Erziehers. 
»Wenn man überall nachgeht und auf alle Schritte und 
Tritte acht hat, so wird man jungen Leuten unerträg- 
lich.« 2 ) Lehrer und Schüler müssen sich mit Vertrauen 
und Offenheit gegenüberstehen. Nur so kann die Basis 
der Achtung und liebe und damit das Fundament aller 
Erziehung erhalten bleiben. Ohne den Glauben des 
Schülers an die Autorität und liebe des Lehrers erscheint 
Flattich eine tatkräftige und gesinnungsbildende Ein- 
wirkung auf das Willensleben völlig aussichtslos. 5 ) 

Der Gegensatz Flattichs zu Francke, auch zu Bengel 
ist groß genug, um seine Pädagogik in ihren Vorzügen 
erkennen zu lassen. Francke spricht in seiner Furcht vor 
dem Durchbruch sündiger Regungen nie von Freudigkeit 
und Frische, Spiel, 4 ) Selbständigkeit und Freiheit, von 
froher Bewegung, nur von Behütüng, Überwachung, von 
Ernst und unkindlichem Betragen, das jede Jugendfreude 
unterdrückt Bezeichnend dafür ist seine Vorschrift; »Die 
Kinder müssen allzeit unter sorgfältiger Inspektion ge- 
halten werden, es sei auf der Stube, auf dem Hofe, auf 
dem Speise- oder Bettsaal, beim Kleiderwechseln oder bei 
der Reinigung oder wo es auch sein mag.« 6 ) Über die 
Erholungsstunden schreibt er: »Zur Motion müssen die 
Kinder angehalten werden, damit sie nicht krätzig werden 



*) L. 358. — ») L. 305. 

*) Deshalb zeigt sich nach seiner Meinung die volle Schwere der 
pädagogischen Kunst in der Erziehung des Kindes in den ersten 
Lebensjahren, weil hier das Band des Vertrauens und der Achtung 
noch fehlt: und fast emphatisch klingen seine Worte: »Ich wünsche 
mir, daß ich nur soviel möchte gelernt haben, daß ich ein Kind 
von zwei bis drei Jahren weislich regieren könnte.« L. 246. 

4 ) Über das Spiel bringt Flattich interessante Bemerkungen in 
L. 284. 

6 ) Richter a. a. 0., 549, 8. 
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oder erkranken. Der Lehrer kann dabei eine nützliche 
und erbauliche Historie erzählen oder sonst etwas aus 
der Physik von den Geschöpfen und Werken Gottes oder 
ein erbauliches Lied anstimmen oder zuweilen beten.« l ) 

Flattich trägt mit rousseauischem Empfinden der natür- 
lichen Anlage und der Heiterkeit des kindlichen Gemütes 
in richtiger Weise Rechnung. Er will den »guten Mut«, 2 ) 
die Naivität und die Frische des Angebornen nicht unter- 
drückt wissen; denn »junge Leute lieben das natürliche 
und ungekünstelte Wesen«. 8 ) Er hält sich frei von un- 
psychologisch-mönchischem Zwange und bringt in die Er- 
ziehung Freude und Sonne herein. Dieses Verdienst ist 
bei der Neigung, ihn als Pietisten auch der Fehler dieser 
Richtung anzuklagen, besonders hervorzuheben. 

In noch helleres licht tritt seine Anschauung, wenn 
man erwägt, daß es nicht bloß der Pietismus war, der an 
dem Fehler des inquisitorischen Suchens nach Vergehen 
der Kinder krankte, daß auch auf der Seite des Philan- 
thropinismus, besonders bei den jüngeren Lehrern der 
Dessauer Anstalt dieser Zug stark ausgeprägt war. 4 ) 

Von dem freien Geiste, der Flattich beseelte, sind 
auch seine Forderungen über die Strenge der Erziehung 
getragen, die wieder zeigen, wie feinfühlend er andern 
Zeitgenossen gegenüber dachte: Liebe und Milde hat in 
allem zu herrschen; denn »die Liebe bessert, das Gesetz 
richtet Zorn an«. 6 ) »Wenn die Strafen besserten, so 
würde man im Zuchthaus besser werden, aber die Liebe 
bessert.« 6 ) Nur sie vermag alle Hindernisse und Schranken 
des Lebens zu überwinden und zu durchbrechen. 

In demselben idealen Sinne verlangt er vom Erzieher 
stete Verleugnung, Selbstübung und Selbstzucht. Er 
klagt, »daß man in der Erziehung der Kinder nicht 

*) Richter 552. 

») J,. 369. - *) L. 69. 

4 ) Vergl. Pinloche, Gesch. des Piiilanthropinismus 1896. 

6 ) L. 448. 

«) L. 129. Vergl. L. 204 f., 185. 
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lernen, sondern «lies mit Schärfe erzwingen will, obgleich 
man oft am Feldbau und an anderen Sachen täglich zu 
lernen hat«. 1 ) Die Anwendung der Strenge, besonders 
der körperlichen Züchtigung, ist ihm immer ein Zeichen 
mangelnder Tüchtigkeit 2 ) In großdenkender Auffassung 
des Verhältnisses zwischen Eind und Erzieher untersagt 
er jedem Lehrer die Verwendung von Zwangsmitteln, 
wenn ein geistiges, inneres Band, ohne das die Strafe 
nur schadet, zwischen beiden nicht besteht 3 ) Wenn in 
diesem Falle der Erfolg zuweilen doch ein anderes Urteil 
zu sprechen scheint, glaubt Ftettich trotzdem an keine 
Willensänderung des Kindes, sondern nur an ein Klug* 
heitsverhalten, bewußt böse Gesinnungen und Absichten 
geschickt vor dem Lehrer zu verbergen» Diese Wirkung 
bedeutet ihm mit Recht mehr ein negatives Ergebnis als 
eine Besserung. 

Ebenso unpsychologisch erscheinen ihm Maßnahmen, 
wie sie Francke forderte, nach der Züchtigung vom Kinde 
zu verlangen, die Hand zu geben, Besserung zu geloben 
und Dank zu sagen, die Strafe für ein Vergehen bis zur 
wöchentlichen Visitation oder auch im anderen Falle acht 
Tage aufzuschieben. 4 ) Flattich fühlt, daß dadurch der 
Zusammenhang zwischen Strafe und Fehler für das kind- 
liche Bewußtsein und damit der Zweck der Strafe ver- 
loren geht. Mit feinem und richtigem psychologischem 
Verständnis sieht er schon als verwerfliche Maßregel an, 
vom Kinde die Wahrheit erzwingen zu wollen, wenn 
diesem Strafe droht; denn Zwang und Furcht erziehen 
zur Lüge. Gleichfalls unpietistisch ist seine schöne Forde- 
rung an den Lehrer, im kindlich unüberlegten Tun nicht 
immer bösen Vorsatz zu wittern. Der Geist des Ver- 
trauens zur kindlichen Natur spricht aus seinen Worten: 
»Es sind eben Kindsköpfe.« 5 ) Der Glaube an die relative 

*) L. 156. - 2 ) L. 205. 

8 ) EhmannY#>. 

*) Richter, S. 448, §§ VII, X; 483, § 40. 

5 ) L. 407. 
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Unschuld des Kindes und seine unendliehe Liebe zur 
Welt der Kleinen führten ihn zu solchen AnBehauungen; 
er hat sie mit seinem Lehrer Bengel gemein, der in 
gleichem freiem Sinne äußerte: »Bei der Jugend mache 
ich nicht viel aus den so gewöhnlich vorkommenden 
Bübereien und Leichtsinnigkeiten.« 1 ) 

Das auf falsche Bahnen führende Extrem meidet aber 
Flattich. Als ultima ratio läßt er die körperliche Züchti- 
gung gelten. Nur muß es dem Erzieher heiliger Ernst 
um die Anwendung dieses Mittels sein. 1 ) 

Wie Comenius und Niemeyer zeichnet ihn eine maß- 
volle, ansprechende Mitte aus. Besonders an das be- 
rühmte comenianische Naturbild 2 ) erinnern seine gut ge- 
zogenen Parallelen zwischen Erziehung und Natur: »Wann 
die Pflanzen wachsen sollen, so wird Regen und Sonnen- 
schein dazu erfordert. Wann immer die Sonne scheint 
und es nicht regnet oder wann es immer regnet und die 
Sonne nicht scheint, so werden die Pflanzen an ihrem 
Wachstum gehindert. Doch dient es zum Wachsen, wenn 
es mehr Sonnenschein als Regen ist. Also muß ein 
Lehrmeister mit Freundlichkeit und Ernst, mit Liebe und 
Strafe abwechseln, doch so, daß Liebe und Freundlichkeit 
den Ernst und die Strafe überwägen. Gleichwie aber 
Platzregen mehr schadet als nützt, also muß man sich 
vor einem allzugroßen Ernst und harten Züchtigungen 
und einem ungestümen Wesen hüten.« 8 ) 

Das Prinzip der Naturgem&ßheit läßt Flattich als einen 
echten Erzieher erkennen, der in sonnigem Optimismus 
der pietistischen Anschauung vollkommen untreu wird 
und sich an Feinsinnigkeit den besten Pädagogen an die 
Seite reiht. Schöner und hochherziger kann der Grund- 
satz der Naturgemäßheit von keinem Erzieher aufgefaßt 
werden; denn aus jeder Forderung Flattichs erkennt man 



a ) Vergl. Ehnwm 133. 

*) Comenius, Große Unterrichts!., Kap 26 (Richters päd. Bibl.). 

■) L. 220. 
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»den warmen Falsschlag des Herzens und den Einder- 
sinn der wahrhaft großen Pädagogen«. 1 ) 

Die Individualisierung der Erziehung. 

Mit dem Verständnis für naturvolle Erziehung ist die 
Individualisierung, die in Flattichs Erziehungsgedanken 
hervortritt, eng verwandt. Das Prinzip der Naturgemäßheit 
muß zu ihr führen, weil jede Eindesnatur anders geartet 
ist und jede ihre Welt für sich hat, in der allein sie sich 
heimisch fühlt Darum kann nur die »meihodus sub- 
jectiva* die schwachen Eeime wertvoller Eigenschaften 
im Einde entdecken und sorgsam fördern. Ein ober- 
flächliches Durchschnittsverfahren und eine gleichmäßige 
Behandlung der veischiedensten Charaktere ist Flattich 
zuwider. 2 ) Er fordert, daß man niedergeschlagenen und 
zaghaften Gemütern (»niederträchtigen jungen Leuten«) 
»Herz machen c, Hochmütige zügeln müsse, »leichtsinnige, 
flatterhafte und faule junge Leute« hauptsächlich durch 
Zwangsmittel und Strenge regieren soll. Besonders sorg- 
faltig will er die »Ehrliebenden« behandelt sehen, »bei 
welchen ein gutes Wort vielmehr ausrichtet als Gewalt«. s ) 
Eine Verschiedenheit in der Behandlung fordert er auch 
in Bücksicht auf die Ausprägung des Willenslebens: »Wer 
keinen ernstlichen Vorsatz hat, bei dem macht sich ein 
Lehrmeister meistenteils nur verhaßt, wenn er ihn ernst- 
lich angreift. Wer einen ernstlichen Vorsatz hat, dem 
kann man etwas zumuten, doch muß man zeigen, daß 
man es gescheit und gut mit ihm meint.« 4 ) 

Diesem psychologischen Prinzip der Individualisierung 
zieht Flattich aber ethische Grenzen. In gleichem Maße 
betont er die Forderung, das feine Gerechtigkeitsgefühl 



*) Ziegler, Gesch. d. Päd., S. 188. 

•) L. 204. — 8 ) L. 201, 204. 

4 ) L. 256. Die Forderung, die Individualität zu berücksichtigen, 
läßt sich auch bei Francke nachweisen. Dieser bringt im »Kurzen 
und einfältigen Unterricht« über diesen Grundsatz ansprechende Aus- 
führungen: Richter, S. 93. f. 
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der Kinder nicht zu verletzen: 1 ) »Wenn man junge Leute 
leicht regieren will, so muß man sich einer genauen Ge- 
rechtigkeit befleißigen; denn man darf nicht meinen, daß 
sie nicht verständen, was recht oder unrecht ist ... Ich 
habe mich schon öfters verwundert, daß junge Leute ein 
so zartes Gefühl von der Gerechtigkeit haben.« 2 ) 

Die Aufgaben der Erziehung. 

Das Verhalten des Erziehers zu den angeborenen 
seelischen Eigenschaften muß nach Flattichs Anschauung 
ein Unterdrücken der verwerflichen Anlagen und ein 
Fördern und Unterstützen der wertvollen Seiten sein. So 
ergeben sich in vollständig zwangloser Weise negative 
und positive Aufgaben der Erziehung. 

Negatives Prinzip der Erziehung. 

Yon den »sündigen, bösen« Eigenschaften der Seele 
kommen häuptsächlich der »Mordgeist«, der »Lügengeist« 
und der Ehrgeiz in Betracht. 8 ) 

Den »Mordgeist« (die Affekte) hält Flattich nicht nur 
für den Erzieher, sondern für jeden Menschen stets schäd- 
lich und will ihn in antirousseauischem Sinne und in 
pietistisch-rigoroser Weise vollständig unterdrückt wissen. 
Er verlangt einen entschiedenen Bruch mit der Natur - 
anläge und fordert einen immer sich gleichbleibenden 
Stoizismus. »Man muß sich nach Möglichkeit zwingen 
und sich bestreben, einen Tag wie den andern zu sein. 
Man muß wider seine Affekte kämpfen.« 8 ) Nicht nur 
wegen der Wirkung auf die körperliche Gesundheit spricht 
er der Apathia die größte Bedeutung zu, sondern in ihr 
findet er auch den wirksamsten Schutz vor gefahrlich 
sich äußernden Seelenstürmen und Wutausbrüchen. Der 
Ausdruck »Mordgeist« ist dafür bezeichnend genug. Das 
schönste Beispiel für den ethischen Wert seiner Forde- 



*) Vergl. L. 305, 334. 

*) L. 304. VergL L. 223, 297. Ehmann 128, L. 347, 311- 
8 ) L. 215. Vergl. L. 196, 419. 
Friedrich, Joh. Fr. Flattich. 8 
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long bietet seine eigne Lebensführung. Selbst in Augen- 
blicken der schwersten Schicksalsschläge behielt er seine 
Selbstbeherrschung. 

Gegen das Übel der Lüge empfiehlt er das Beispiel 
der reinen Wahrheitsliebe der Eltern und des Erziehers; 
denn die Personen, die das Kind liebt, sind die wichtig* 
sten Faktoren in der Entwicklung zur Tugend. Ferner 
ist nicht mit pedantischem und taktlosem Verhalten nach 
jedem kleinen und unbedeutenden Yergehen des Kindes 
zu forschen, damit dieses nicht verjeitet wird, nach Lügen 
zu suchen. »Was die Not nicht erfordert, daß man es 
wissen muß, das soll man auch nicht fragen und exami- 
nieren.« *) Mit Salzmanns schönem Gedanken im »Krebs- 
büchlein« 2 ) trifft er in der Warnung zusammen, sich 
durch Geistesgewandtheit und Schlagfertigkeit des Kindes 
bei der Lüge nicht beeinflussen zu lassen. »Wenn junge 
Leute durch das Lügen ihren Verstand zeigen und ge- 
scheite Einfälle und Entschuldigungen hervorbringen und 
man läßt sich solches gefallen, so zieht man Streitmacher 
und schlimme Leute.« 8 ) 

Wie unpädagogisch nimmt sich dagegen Franckes 
Vorschrift aus: »Die Liebe zur Wahrheit wird bei den 
Kindern eingepflanzt, indem man ihnen alles Lügen als 
eine grausame Sünde und des Satans vornehmste Eigen* 
schaft, der ein Lügner ist von Anfang, vorstellt.« 4 ) 

Am meisten Gefahr für des Kindes Wohlfahrt sieht 
er in der Herrschaft des Egoismus oder (was bei ihm 
dasselbe bedeutet) in einer übertriebenen Ausprägung des 
Ehrgeizes, der besonders tief im Gemüte der Jugend 
wurzelt. An diesem Übel krankte vor allem das Schul- 
wesen Württembergs im 18. Jahrhundert; und auch die 
Philanthropen sind von dem Vorwurfe einer übermäßigen 

*) L. 228. 

*) Salxmarm, Krebsbüchlein oder Anweisung zu einer unver- 
nünftigen Erziehung der Kinder. (Erfurt 1807) S. 113: »Belache 
und belohne die Lügen!« 

») L. 229. — 4 ) Richter, S. 66. 
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und ungesunden Betonung des Ehrgeizes nicht frei zu 
sprechen. Die Meritenmethode im Dessauer Philanthropin 
erbringt den Beweis. 1 ) Darum tadelt Flattich mit Recht) 
daß die »äußere Ehre so hoch getrieben« und der Schüler 
»mit der Ambition als dem größten Motiv« zum Eifer an* 
gespornt werde. 

Er wendet sich in scharfen Worten nicht nur gegen 
eine derartige Überspannung, sondern überhaupt gegen 
jede Verwendung des Ehrgeizes: »Man muß sich hüten, 
daß man den Kindern Ehrgeiz einpflanzt« 2 ) »Die Am- 
bition ist gefährlich.« 8 ) Die Folgen sind Hochmut und 
Undankbarkeit und in Verbindung mit den »Lüsten« 
Brutalität Im »Herrenstande« ist das Übel durch sorg* 
faltige Bewahrung des Kindes vor dem Laster der Prunk- 
sucht und durch die Entwicklung der Achtung vor den 
sozial tiefer stehenden Klassen zu unterdrücken. Darum 
wünscht Flattich das Verbot der Ehrfurchtserweisungen 
erwachsener Personen dem Kinde gegenüber; denn dieses 
legt die um der Eltern willen erteilte Ehre falsch aus 
und wird hochmütig. 4 ) Die niederen Volksschichten 
warnt er, dem Kinde die Meinung einzupflanzen, »daß 
junge Leute große und angesehene Leute werden könnten«. 
»Man soll nicht weiter gehen, als daß man sie anweist, 
sie sollen sich recht angreifen, daß sie ihren Stand zieren 
können und in ihrem Stand rechtschaffene Leute werden.« 5 ) 
Eine Unterstützung dieser Maßnahmen gewährt die spar- 
same, dem Takte des Lehrers überlassene Anwendung 
des Lobes; denn »das Loben, welches zur rechten Zeit 
und mit einiger Vorsichtigkeit geschiehet, ist etwas Gutes, 
indem es zu einer Aufmunterung dienet und eine liebe 
gegen den Lehrmeister erwecken kann«. 6 ) 

Das negative Erziehungsprinzip braucht im allgemeinen 
nicht vorzuherrschen, denn die Kinderjahre sind nach 

*) Pinloche a. a. 0., S. 142 ff. 
*) L. 156. — 8 ) L. 200. 
*) Vergl. L. 352, 454 f. 
6 ) L. 217. — «) L. 201. 
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Flattichs Anschauung an niedrigen sittlichen Motiven 
weniger reich als das gereifte Mannesalter. Hauptsäch- 
lich preist er die Jugend glücklich, weil ihr die Wurzel 
alles Übels, der Geiz fehlt: »Es ist eine besondere 
Onade von Gott, daß junge Leute kein besonderes Gefühl 
vom Geiz haben.« 1 ) 

Das positive Erziehungsprinzip. 

Als wertvolle ethische Seiten hat die Erziehung die 
Tugenden des Gehorsams und der Einfachheit zu ent- 
wickeln. 

Im Gehorsam des Eindes besonders den Eltern gegen- 
über findet Flattich eine Gewähr für dessen späteren sitt- 
lichen Halt ; 2 ) denn nur, wenn Achtung und Ehrfurcht 
bis in die frühesten Einderjahre zurückreichen und in 
den Tiefen des Gemütes wohnen, ist zu hoffen, daß sie 
dem Kinde immer heilig bleiben werden. 

Er unterscheidet einen »Gehorsam in den Einder- 
jahren«, der hauptsächlich vom Willen der Eltern ab- 
hängig ist, und einen »Gehorsam in den Jünglingsjahren«, 
der auf freiem Entschluß des Schülers und auf der Ein- 
sicht in die Forderungen der Ethik beruht. 8 ) 

Lediglich auf Autorität gegründet und streng soll der 
Gehorsam in den Einderjahren sein. Hier stimmt Flat- 
tich mit Francke 4 ) überein: »In practieis steht den Kin- 
dern keine Art Einwendungen zu.« 5 ) Im engsten Zu- 
sammenhange damit steht die Abneigung gegen das Ver- 
nünfteln, das er auch im Unterrichte nicht verfrüht auf- 
treten sehen möchte. »Als ich alles durch Gründe aus- 



*) L. 340. — 9 ) L. 324, 373. 

8 ) Veranlassung zu dieser Unterscheidung gab ihm eine Medi- 
tation über Luk. 2, 51 : »Jesus ging mit ihnen hinab und — war 
ihnen Untertan.« Die besondere Erwähnung der Gehorsamserweisung 
Christi brachte ihn zur Behauptung des freien Gehorsams. Vergl. 
L. 356. 

4 ) Richter, S. 63. 

5 ) L. 241. 
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richten wollte, so habe ich bei manchen mehr verderbt 
als gut gemacht.« 1 ) 

Mit derselben Entschiedenheit warnt er jedoch auch 
vor der Übertreibung, die das Kind zum maschinen- 
mäßigen und blinden Tun erniedrigt. Er will, frei ge- 
nug denkend, keine Herrschaft der Willkür, keine »Ab- 
richtung«; denn »Menschen sind keine Hunde, sie haben 
einen eignen Willen«. Der Widerspruch, der in seinen 
Forderungen zu liegen scheint, wird dadurch aufgehoben, 
daß er eiu inneres Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler 
voraussetzt, demzufolge das Kind aus Liebe und Ver- 
ehrung gern gehorcht. 

Mit der wachsenden Selbständigkeit des Kindes sind 
die Gehorsamsforderungen einzuschränken. Der Jüngling 
ist nicht in naturwidriger Weise wie das Kind am Gängel- 
bande zu führen. »Wenn die Kinder nicht mehr klein 
sind, soll man ihnen nichts mehr befehlen. Vorstellungen 
kann man ihnen machen . ., aber beim Befehlen kommt 
nicht viel heraus.« 2 ) 

Zu erwähnen ist noch die Unterscheidung der Ge- 
horsamsstrenge, die Plattich in Rücksicht auf die Ge- 
schlechter vorgenommen wissen will. Da der Lebens- 
beruf den Knaben in die Welt mit ihren Widersprüchen 
und Kämpfen hinausführt, der des Mädchens aber die 
engen Grenzen der Familie nicht überschreitet, so ist beim 
künftigen Manne die Maxime, daß Jünglinge und Knaben 
gewagt werden müssen, in reichlichem Maße zur An- 
wendung zu bringen. Das Weib dagegen »lerne beizeiten 



*) L. 220. Dieser antiratiocalistische Zug, der hier seine Päda- 
gogik charakterisiert, erinnert auffallend an Basedows Äußerungen: 
»Ich bin zwar der Meinung gewesen, daß man sobald als möglich mit 
Kindern über die Ursachen der Befehle vernünfteln müsse, aber ich 
habe durch Nachdenken und Erfahrung gefunden, daß die Sicherheit 
des Gehorsams dadurch verzögert werde.« Methodenbuch, 2. Aufl., 
1771, 8. 39. 

2 ) L. 155. Vergl. L. 68. — Vergl. auch Lamprecht, Deutsche 
Geschichte, d. g. R. 8. Bd., S. 290. 
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dienen nach ihrer Bestimmung«. »Gott hat zu Eva ge- 
sagt: Dein Wille soll dem deines Mannes unterworfen 
sein.« 1 ) »Also sind Buben zu einem ernstlichen Ge- 
schäft, Mägdlein vornehmlich zur Bescheidenheit und zum 
Gehorsam anzuhalten.« *) 

Eine ernste und eindringliche Sprache führt Flattich 
ferner in seinen Forderungen, das Kind an die Härten 
und Entbehrungen des Lebens zu gewöhnen. Eine ein* 
fache und entbehrungsreiche Jugend sieht er als den 
Punkt an, auf den die Natur hinweist. »Was Gott hart 
gemacht hat, soll man durch Künstelei nicht weich 
machen.« 2 ) Außerdem findet er in weichlicher Erziehung 
Gefahren für die sittliche Reinheit des Kindes. »Wenn 
man Kinder zum Schlecken gewöhnt, so werden sie un- 
treu und fallen ins Stehlen.« 3 ) Seine Mahnung gilt haupt- 
sächlich dem »Herrenstande«, der in naturgemäßer Er- 
ziehung den niederen Volksschichten nachstehe. 4 ) Es ist 
der Geist Pestalozzis, der hier aus ihm spricht, denn auch 
nach dessen Anschauung haben Bauern und Handwerker 
die wahre Weise der Erziehung am besten bewahrt 

Flattich ist weit entfernt, eine ideale demokratische 
Gleichheit der Erziehung für alle Stände zu fordern. In 
richtigem Yerständnisse der auf die Erziehung mächtig 
einwirkenden Kulturverhältnisse verlangt er, daß jeder 
Schüler für seinen Stand erzogen werden soll. 5 ) Aber 
dieser aristokratische Zug, den hier seine Pädagogik er- 
kennen läßt, hindert ihn nicht, gegen die damals im Adel 
herrschende Verweichlichung einen energischen Kampf 
aufzunehmen und sich in dieser Tendenz den Philanthropen 
anzuschließen. 

Von den Erziehungsmitteln schätzt Flattich neben 
dem Beispiel besonders die Gewöhnung. Er weiß, daß 
sie allein die Schwere des Willensentschlusses mindert, 6 ) 

*) L. 280, 455. 

a ) L. 398. Vergl. L. 454, 257. 

8 ) L. 454, 107. Barth II, 70. 

4 ) L. 353 f. — 6 ) L. 216. — e ) L. 255. 



— 119 — 

die sittlichen Gesetze ihres strengen normativen Charakters 
entkleidet und ihnen die milderen Eigenschaften einer 
altera natura verleiht und so das sittlich Wertvolle zum 
dauernden Eigentum des Zöglings macht. »Es ist an der 
Gewohnheit vieles gelegen; denn was man gewohnt ist, 
geschieht einem nicht sauer.« *) 

Gleichgroßen Erziehungserfolg erwartet Flattich von 
dem immerwährenden Hinweis auf die subjektiven Wir- 
kungen eines idealmoralischen, altruistischen Handelns. 
»Das beste Motiv nun, so man einem jungen Menschen 
geben kann, daß er lernen und sich wohl halten soll, ist 
dieses, daß man ihn auf das innere Wohl führt.« 2 ) 

Erwähnung muß ferner seine Verwendung des Ge- 
betes als Erziehungsmittel finden, das von jeher in der 
christlichen Pädagogik eine wichtige Stellung ein- 
genommen hat. Auch der kleinste Erfolg hängt nach 
Flattich vom persönlichen Eingreifen Gottes ab. Er be- 
hauptet in ganz genereller, intoleranter Weise, daß jede 
»naturalistische« Erziehung (das ist jede Pädagogik ohne 
Gott und ohne Gebet) entweder leichtsinnige oder ver- 
blendete Amtsverwaltung bekundet. 8 ) 

Wie wir gesehen haben, geht Plattich mit seinen Er- 
ziehungsforderungen keine neuen und eigenartigen Wege, 
aber er entwickelt gesunde, praktische und auch in der 
Gegenwart verwertbare Anschauungen. Er zeigt in ihnen 
wieder seine feinfühlende Psychologie und seinen päda- 
gogischen Takt. Dem pessimistisch rigorosen Pietismus 
steht er vollkommen fern. Philanthropinistischo Gedanken 
beseelen ihn, und auch über deren oft äußerlicher Art 
steht er durch seine Berücksichtigung der Individualität 
und durch sein Drängen auf religiös-ethische Reinheit 
und Tiefe. 



x ) 227. — *) L. 320. 

*) Wie er das Gebet in praxi verwendet hat, dafür gibt er 
selbst ein Beispiel in seinen Tagebüchern. Vergl. L. 76. 
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D. 
Flattlehs Anschauung Aber die Erzieher. 

Die Familienerziehung. 

Die pädagogische Eigenart Flattichs zeigt sich auch 
in seinen Ansiebten über die Erzieher. Mit besonderm 
Peingefühl weiß er vor allem die Familie zu würdigen. 
In ziemlich eingehender Weise hat er seine Ideen über 
diesen Punkt in dem kurzen »Entwurf« erörtert, »daß 
eine Mutter ihren Kindern den ersten Unterricht geben 
solle. Mündungen, den 12. April 1777«. *) Schon Dörp- 
feld hat 1859 in seinem Aufsatze: »Ein pädagogisches 
Original« 2 ) das lebhafte Bedauern ausgesprochen, daß Fiat- 
tich nicht zu einem Entwürfe Zeit gefunden habe, wie 
eine Mutter ihre Kinder lehren soll. 

In großer Begeisterung tritt Flattich für die Mutter- 
schule ein. Sie ist ihm die älteste und richtigste Er- 
ziehung; denn ebenso wie die Mutter durch die Gesetze 
der Natur bestimmt ist, die körperliche Entwicklung des 
Kindes zu leiten und wie sie durch ifiren Organismus 
dem Kinde auch eine Menge psychischer Eigenschaften 
übermittelt hat, ebenso ist es nur als eine richtige Auf- 
fassung der Winke der Natur anzusehen, der Mutter die 
ersten Erziehungs- und Unterrichtsarbeiten zu übergeben. 3 ) 
Unendlich hoch schätzt Flattich den Einfluß der Mutter 
auf das Kind. »Wenn es bei der Mutter fehlt, so fehlt 
es auch bei dem Vater und bei dem Lehrmeister.« 4 ) Er 
weiß aus eigner Erfahrung, wie in der warmen Atmosphäre 
des Hauses das Gemütsleben des Menschen reich aus- 



*) L. 178 ff. 

2 ) Ges. Schriften v. Fr. W. Dörpfeld, VI, Lehrerideale, S. 45- 

8 ) Für die Forderung der mütterlichen Erziehung bringt Flattich 
auch biblische Belege: Lange Überlegungen hatten ihm die Erkenntnis 
gebracht, daß Timotheus (nach 2. Tim. 3, 15 u. 1, 5) den ersten 
Unterricht von der Mutter erhalten habe. L. 179. 

4 ) L. 240. 
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gestaltet wird und sich die Interessen der Teilnahme in 
tiefgegründeter Weise entwickeln. Er fühlt auch, daß 
gerade die ersten ethischen Eindrücke fast entscheidend 
auf die spätere Gesinnung des Eindes einwirken, daß 
die Familie am besten das rein Menschliche im Kinde 
zur größten Entfaltung zu bringen vermag. Das Beispiel 
hat auf diesem Boden die größte Wirkungskraft. So ist 
das Kind dem segensvollen Einfluß der Familie möglichst 
lange zu erhalten. Darum wünscht er sogar für den 
Knaben den Beruf des Vaters. x ) 

Aus demselben Grunde bedauert er die im Volke 
meist vorhandene erzieherische Unfähigkeit der Mutter, 
die zur Folge hat, »daß allerlei Anstalten gemacht wer- 
den, wie teils durch Privatinformation, teils durch öffent- 
liche Schulen die Kinder etwas lernen sollen«. 2 ) »Es 
wäre bei der Auferziehung der Töchter viel daran gelegen, 
daß sie möchten unterrichtet und angeleitet werden, daß 
sie sowohl rechte Eheweiber der Männer, als auch rechte 
Mütter der Kinder werden.« 3 ) »Man sollte die Töchter 
mehr zum Denken anhalten.« 4 ) »Die Väter denken zu 
wenig auf die Auferziehung der Töchter. Darum werden 
auch die Frauen keine Gehilfinnen der Herren.« 4 ) Es 
ist dieselbe Klage, die einst Rousseau erhob und die auch 
in unseren Tagen noch nachhallt: »Nicht gelehrte weib- 
liche Wesen brauchen die gebildeten Stände in Deutsch- 
land, sondern vor allen Dingen Mütter, die klaren Blickes 
in die Welt schauen und befähigt sind, den Geschäften 
des Mannes mit innerer Anteilnahme zu folgen, die das 
gesamte Familienleben mit Wärme durchdringen können, 
welche zum fröhlichen Gedeihen nötig ist.«') 

Mit seinen Forderungen steht Flattich in sozialpäda- 
gogischer Hinsicht weit über Francke, auch über Bengel, 
die für die Frauenbildung nicht in dieser begeisterten 

x ) L. 354, 456. 

2 ) L. 181. - ■) L. 393. 

*) Ehmann 206. Vergl. L. 180. 

b ) Rein, Päd. im Grundriß, S. 42. 
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Weise eintreten. Gustav Freytags 1 ) Urteil: »Der Pietis- 
mus hat die Stellung der Frau wesentlich gehoben,« ist 
nicht zuletzt auf Flattich zu beziehen. Sein Verdienst 
wird durchaus nicht dadurch geschmälert, daß auch die 
Philanthropen der Mädchenerziehung eingehende Berück- 
sichtigung angedeihen ließen. Basedow verlangte sogar, 
die Mädchen so zu bilden, daß sie als Erzieherinnen und 
Gehilfinnen selbständige Stellungen in fremdem Hause 
verwalten können. 

Die Verteilung der Erziehungsarbeiten innerhalb des 
Hauses denkt sich Flattich etwas eigenartig: Der Vater 
hat allein die Aufsicht, die Mutter allein die Ausübung 
des Unterrichtes zu übernehmen. 2 ) Nur dem Vater steht 
das Züchtigungsrecht zu, »weil Paulus niemals sagt: Ihr 
Mütter, ziehet eure Kinder, sondern ihr Väter«; außer- 
dem aus einem psychologischen Grunde: »Die Mütter 
haben gegen ihre Kinder eine mitleidige und weichliche 
Liebe . . ., aber nur die Härtigkeit macht starke Leute.« 3 ) 
Man fühlt sich dabei an Bousseaus Gedanken erinnert, 
daß die Mutter gern ihr Kind zum Abgott macht und es 
verzärtelt, statt es abzuhärten, wie die Natur es vor- 
schreibt. Der Mutter bleibt nach Fiattichs Anschauung 
als einziges Mittel der Zucht, durch Liebe sich Gegen- 
liebe und damit den Gehorsam zu erringen. 

Vor allem aber muß sie sich des Unterschiedes im 
Seelenleben der Geschlechter bewußt sein, wenn ihre Er- 
ziehung nicht mißlingen soll ; »denn Buben haben andere 
Neigungen«. 4 ) 

Als unbedingt nötige Basis für ein glückliches Ge- 
lingen der Familienerziehung verlangt Flattich in ver- 
ständnisvoller Weise, »daß Vater und Mutter in Auf- 
erziehung ihrer Kinder einerlei Sinn haben«. 5 ) Mit den 
Zeitverhältnissen hat sein veralteter Standpunkt Zusammen- 

*) Bilder aus der deutschen Verg., S. 20. 
*) L. 181. Vergl. auch die 21. Hauptregel: Von der Rinder- 
zucht. L. 155. 

8 ) Ehmann 82. — *) L. 259, 240. — ») L. 464. 
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hang, daß die die Zucht erschwerende Vertraulichkeit 
zwischen Eltern und Kindern einem mehr zurückhalten- 
den und formellen Betragen aufzuopfern sei. 1 ) 

Die Mitwirkung des Hauses an dem Erziehungsplane 
hält Mattich noch nicht für vollendet, wenn das Kind in 
eine größere erzieherische Organisation zur Weiterbildung 
aufgenommen wird. Vielmehr legt er dem Hause wie der 
Schule die Pflicht auf, einem einheitlichen strengen Zu- 
sammenarbeiten durch eine oft geschehende gegenseitige 
Aussprache zuzustreben. Die Vorschläge und Wünsche 
der Eltern hat der Lehrer zu prüfen, gute anzunehmen, 
über andere, dem Erziehungsziele widersprechende die 
Eltern zu belehren. 2 ) In diesem Zusammenhange ge- 
winnt seine Klage über das geringe Interesse des Volkes 
an der Arbeit der Schule höheren Wert. Weil ihm das 
Eiternhaus einen so wichtigen Faktor bedeutet, will er 
pädagogische Gedanken in jeder Familie erwogen wissen. 
Grundlage des gemeinsamen Arbeitens ist die gegenseitige 
Wertschätzung, besonders die Hochachtung der Eltern 
vor dem Lehrer, die unvermerkt im kindlichen Verhalten 
ihre Widerspiegelung findet; denn Bänder achten und 
lieben jeden, den sie von den Eltern geachtet oder ge- 
liebt sehen. 8 ) 

Es sind wertvolle modern pädagogische Forderungen, 
die hier in Flattichs Lehre zum Ausdruck kommen: 
Immerwährende und lebhafte Verbindung von Schule und 
Elternhaus anzustreben und aufrecht zu erhalten, ist eine 
der wichtigsten sozialpädagogischen Aufgaben auch unse- 
rer Zeit. 

Nach diesen Ausführungen ist zuzugestehen, daß Flat- 
tich der häuslichen Erziehung mit ihrer lebensvollen und 
tiefinnigen Art die größte Bedeutung beimißt und in ihr 



*) L. 332, 450. 

*) Diese Ansicht ist auf Flattichs praktische Tätigkeit zurück- 
zuführen, in der er tatsächlich den Wünschen der Eltern in weit- 
gehender Weise Eechnung trag. 

») L. 226. 
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einen unschätzbaren Erziehungsboden findet, wenn auch 
erst Pestalozzi den Gedanken der Familienerziehung zum 
unverlierbaren Eigentum der deutschen Pädagogik ge- 
macht hat. 

Bei aller Anerkennung des Wertes der häuslichen 
Erziehung ist er doch weit entfernt, die Mängel und 
Schranken, die dieser anhaften, zu verkennen. Besonders 
gesteht er die Gefahr einer allzu großen Subjektivität zu : 
»Je nachdem die Neigungen der Eltern beschaffen sind, 
so ist auch ihre Zucht.« 1 ) Zu dieser Schwäche der Haus- 
erziehung gesellt sich meist auch Unfähigkeit, Bequem- 
lichkeit und Trägheit der Eltern, Abhaltung durch gesell- 
schaftliche Veranstaltungen im »Herrenstande«, Über- 
bürdung mit Arbeit zur Erwerbung des Lebensunterhaltes 
in den breiten Schichten des Volkes. Darum wünscht 
er die Gründung von Schulen, die mit kräftigeren Mitteln 
das begonnene Erziehungswerk fortzusetzen haben. 

Die Volksschulerziehung. 

Doch will er die Einrichtung und Beaufsichtigung 
der Schulen nicht vom Staate ausgehen sehen. In der 
energischen Ablehnung dieser neuzeitlichen Errungen* 
schaft zeigt sich sein Pietismus mehr als sonst in ziem- 
lich schroffer Form. 

Die Urteile, die er über den Staat fallt, differieren 
auffallend stark mit der ihm sonst eignen Milde. Von 
den apokalyptischen Anschauungen Bengels beeinflußt, 
nennt er jede weltliche Obrigkeit ein »Babylon«. Alle 
Gesetze, die die Obrigkeit gibt, »dienen zur Beförderung 
Babylons«. »Die weltlichen Herren fragen nichts nach 
Gott.« 2 ) Mit Recht gibt Ritschi der Verwunderung Aus- 
druck, »daß ein Mann, der alles nur nach der Bibel zu 



') L. 353. 

*) Vergl. dazu Flattiehs Urteile über den Staat, die er K. F- 
Hartmann gegenüber äußerte und die dieser in seinem Tagebuche 
aufzeichnete. Sie sind abgedruckt bei G. F. Hartmann und K. Oh, 
Ehmann: K. F. Hartmann, ein Lebensbild, 1861, S. 119. 
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beurteilen strebte, so an den bekannten Aussprüchen der 
Apostel vorübergehen konnte, um wie Augustin den Staat 
prinzipiell mit der Sünde zu identifizieren.« *) 

Mit dieser Anschauung ist bei Plattich der Kampf 
gegen die Staatsschule von selbst gegeben. Die weltlichen 
Schulen vertreten ihm eine wertlose, ja Gefahr bringende 
»naturalistische« Erziehung. Alle Übel, die er an den 
Schulzuständen seiner Zeit verurteilt, wie die Verwendung 
des Ehrgeizes, die allzu große Berücksichtigung des 
äußeren Erfolges, die geringe Bewertung der Güte des 
Charakters sind ihm eine Folge der Organisation der 
Schulen durch die weltliche Obrigkeit: »Was die heutigen 
Schulanstalten anbelangt, so ist mir bedenklich, daß die 
weltliche Obrigkeit sich solche so sehr angelegen sein 
läßt, indem sie solches vorher nicht getan, sondern alles 
der Geistlichkeit überlassen hatte. Solche Schulanstalten 
dienen zur Beförderung Babylons und des Naturalismi.« 2 ) 

Im Zusammenhange mit diesen extremen Ansichten 
steht auch seine Verwerfung des Schulzwanges. Die Bibel 
hat das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern so innig 
gezogen, daß keine irdische Institution sich die Erlaubnis 
beimessen kann, in diese Verbindung störend einzugreifen. 
Das einzige Recht, das er dem Staate (auch der Kirche) 
gibt, besteht darin, »daß man dem Vater zuspreche . . . 
aber befehlen und Gewalt gebrauchen, wäre wider alle 
Billigkeit«. 8 ) Nicht nur biblische, auch soziale Gründe 
führten ihn zu diesen Urteilen: Die Eitern anf dem Lande 
sind meist gezwungen, zur Erhaltung der Lebensexistenz 
die Mithilfe des Kindes in Anspruch zu nehmen. Darum 
darf der Staat nur dann in diesem Verhältnis Änderung 
hereinbringen, wenn er zugleich die äußere Zukunft der 
Familie zu sichern vermag. »Im Waisenhause kann man 
Schulordnungen machen und halten, weil die dasigen 

*) A. Ritschi, Gesch. des Pietismus in der luth. Kirche des 17. 
und 18. Jahrh. Bonn 1880, IL Bd., S. 103 f. 
■) Barth I, 57. 
8 ) L 173 ff. 
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Waisenkinder ernährt nnd gekleidet werden. Wenn man 
mir also jährlich dreihundert Gulden zur Erhaltung der 
armen Kinder in Hetterzimmem gäbe, so könne man 
auch in der Schule zu Metterzimmern eine Ordnung 
machen und halten.« *) Flattichs Pietismus steht hier im 
schroffsten Gegensätze zur Aufklärung, die gerade dem 
Staate Recht und Pflicht der Erziehung zusprach. 

Mit seinen Ansichten wendet sich Flattich aber durch- 
aus nicht gegen das Prinzip der Volksschule, im Gegen- 
teile befindet er sich in voller Übereinstimmung mit den 
andern Vertretern der pietistischen Pädagogik, die ja dem 
Begriff der Volksschule erst die rechte Gestalt gab. Aber 
nur dann kann die öffentliche Erziehung den Anspruch 
auf Recht und Güte machen, wenn sie unter der unum- 
schränkten Verwaltung der Kirche steht und wenn die 
Unterrichts- und Erziehungsarbeiten von Geistlichen aus- 
geübt werden; denn zum Lehrerstande taugen nach dem 
Grundsatze der christlichen liebe nur »niedrige und 
demütige Leute«, 2 ) weil sie nicht befehlen »wie die Vor- 
nehmen und Gewaltigen«, weil sie die Fähigkeit besitzen, 
sich auch zum ärmsten Einde des Volkes herabzulassen 
und sich seiner mildreich anzunehmen. Für die besten 
Lehrer hält er deswegen die Studenten der Theologie, 
weil sie am reichsten die liebe üben können. 8 ) 

Flattich verlangt somit in pietistischer Weise eine ein* 
seitig kirchliche Schulorganisation. »Der gesunde Sinn, 
der weite und freie Blick, der Luther nicht bloß zum 
Reformator der Kirche, sondern prinzipiell auoh zu dem 
der Schule gemacht hat,« 4 ) fehlt Flattich in diesem 
Punkte vollkommen. Doch läßt sich seine Anschauung 



*) Diese Antwort gab Flattich seinem Konsistorium, das ihn zur 
Verantwortung gezogen hatte, weil er gegen Säumige im Schalbesuche 
nicht die gesetzlichen Vorschriften zur Anwendung brachte. Vergl. 
L. 177 f. 

») L. 403. — 8 ) L. 384. 

*) Vergl. Zieglers Urteil über den Pietismus: Ziegler, Gesch. d. 
Päd., S. 183. 
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erklären: Der Charakter, den die württembergische» 
Staats- und Schulverhältnisse unter der Despoten herrschaft 
des Herzogs Karl Eugen erhalten hatten, ist sicher von 
tiefer Wirkung auf sein Urteil gewesen. 

Die Hofmeistererziehung. 

Sehr skeptisch steht Flattich ferner der Einzel- und 
Hofmeistererziehung gegenüber. Es leuchtet von vorn- 
herein ein, daß ein Fädagog wie er, der die sozialen Ge- 
danken so betont und dem Beispiel eine so große Be- 
deutung zuspricht, ein solches Erziehungsprinzip nicht 
vertreten kann. Von den Gründen, die er gegen die Hof- 
meistererziehtmg geltend macht, ist der soziale Gesichts- 
punkt der bemerkenswerteste: »Weil ein junger Mensch 
in Zukunft in der Gesellschaft leben muß, so ist es gut, 
wenn er in jungen Jahren in der Gesellschaft leben 
lernt;« 1 ) denn die beste Schule für die Bildung und Be- 
festigung des sittlichen Gefühles ist das Leben selbst, be- 
sonders der Umgang des Kindes mit seinesgleichen. 
Diesen Miterziehern verdankt das Kind wertvolle Eigen- 
schaften wie »munteres Wesen, Interesse, Arbeitsfreudig- 
keit«. Herrschsucht und schüchternes Wesen werden in. 
ihrer extremen Ausprägung gemildert 1 ) 

Sein zweiter Grund gegen die Hofmeistererziehung ist 
das Bedenken, das man in seiner Zeit gegenüber der 
Bousseauischen Erziehung äußerte : »Es ist auch die Frage, . 
ob ein brauchbarer Mann sich gänzlich einem einzigen 
Kinde widmen solle.« 2 ) 

Außerdem glaubt Flattich nicht, daß bei einer Einzel- 
erziehung die Selbständigkeit, »das Nachdenken« des 



*) Ehmann 142. Vergl. L. 315 f. 

*) Flattichs Bemerkungen über die Hofmeistererziehung beziehen, 
sich aber nicht anf Rousseau, sondern auf den reformierten Prediger 
Baratier, der sein Kind selbst unterrichtete und (wie flattich erzählt) 
es dahin brachte, daß es im 6. Lebensjahre nicht nur Deutsch, Fran- 
zösisch, Latein, Griechisch und Hebräisch lesen, sondern auch Deutsch, 
Französisch und Latein gleichgut sprechen konnte. Vergl. L. 315. 
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Kindes zu glücklicher Entwicklung gelangt, da der Er- 
zieher immer mit seiner Hilfe dem Kinde dienstbereit zur 
Seite stehe. 1 ) Nur der Erwähnung bedarf seine biblische 
Begründung, daß auch Gott sagt, es sei nicht gut, daß 
der Mensch allein sei. 2 ) 

So ist Flattich im Prinzipe gegen eine Einzelerziehung 
wie gegen eine staatliche Massenerziehung. In ersterer 
fehlt das soziale Moment, in letzterer die Liebe. Da er 
die Berücksichtigung der Individualität soweit als mög- 
lich gewahrt sehen will, darf man wohl behaupten, daß 
er überhaupt gegen eine Massenerziehung ist und daß 
sein Ideal wie das des ganzen Pietismus 3 ) die Privat- 
schule bleibt, ein Gruppenunterricht oder eine Anstalts- 
erziehung ähnlich der, die er in seinem Hause sich ein- 
gerichtet hatte und die beide Vorteile in glücklicher Ver- 
einigung bietet. Sie vermag die Individualität zu berück- 
sichtigen und sozial zu erziehen. 

Flattichs Erzieherideal. 

Man rühmt am Pietismus mit Recht, daß er dem 
deutschen Volke und dem Staate die Notwendigkeit einer 
eingehenden Beschäftigung mit den Schulverhältnissen 
und einer Verbesserung der Zustände, vor allem auch das 
dringende Bedürfnis einer tieferen Bildung des Lehrer- 
standes vor Augen geführt habe. In der Tat sind von 
ihm aus die ersten Anregungen zur Gründung von Lehrer- 
seminarien erfolgt. Die Spuren in der preußischen Schul- 
ordnung vom Jahre 1716, in der württembergischen vom 
Jahre 1729 und die Gründung des ältesten preußischen 
Seminares in Stettin im Jahre 1732 sind auf pietistische 
Einflüsse zurückzuführen. So ist es eigentlich kein spe- 
zielles Verdienst Flattichs, daß auch er mit verschiedenen 
Forderungen einer eingehenden Schulung des Lehrer- 



*) Ehmann 149. 

2 ) L. 155. Ehmann 142. 

8 ) Vergl. Ziegler a. a. 0., S. 184. 
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Standes hervortritt. Er verlangt eine solche nicht bloß 
in pädagogisch-methodischer Hinsicht, 1 ) sondern wünscht 
auch eine wissenschaftliche, hauptsächlich psychologische 
Bildung. 2 ) 

Mit der wissenschaftlichen Tüchtigkeit soll sich in 
Mattichs Idealerzieher ethische Größe vereinen. 8 ) Geduld, 
Treue, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Selbstbeherrschung, 
Demut, in allem aber die Liebe will er in unbeschränkter 
Weise am Lehrer ausgebildet sehen. 3 ) Es sind im Grunde 
nur Eigenschaften, die sich in seiner Persönlichkeit fast 
so zum Ideal verbunden hatten, wie er es fordert. 

Schlufsbetrachtung. 

Wir sind am Schlüsse unserer Ausführungen. Wir 
haben die Pädagogik eines Mannes kulturgeschichtlich zu 
würdigen versucht, der im öffentlichen Kampfe der päda- 
gogischen Anschauungen nicht mitgesprochen hat, weil 
er es verschmähte, seine Lehre als neu und allein heil- 
bringend hinzustellen, der nur in kleinem Kreise und in 
friedlicher, stiller Ausübung seines Doppelberufes segens- 
reiche Spuren hinterließ. Seine Arbeit ist aber das Zeugnis 
eines zielbewußten, sicheren und steten Schaffens; und 
seine ganze Kraft stand im Dienste pädagogischer Be- 
strebungen. Leider hat erst die Nachwelt ihm sein Mühen 
um die Veredelung des Menschengeschlechtes gedankt. 

Wie Pestalozzi war er eine mehr nach innen ge- 
richtete Natur, die in leidenschaftlicher Weise die Pflege 
des Gemütes und deren beste Bildungsstätte, die Familien- 
erziehung, betonte. Persönlichkeit, Lebensgang und Lehre 
sind sowohl in Pestalozzis, als auch in Flattichs Lehre 
eng verbunden. Beider Pädagogik trägt ausgeprägt per- 
sönlichen Charakter. 



*) Vergl. L. 195, 221. 

*) L. 211. 

») L. 271, 195, 203, 204, 210, 215, 297, 309, 354, 385, 394, 
403, 435. VergL auch Dörpfelds Eonstraktion des Flattichschen 
Idealerziehers, Dörpfeld a. a. O., 8. 47. 

Friedrich, Joh. Fr. Flattich. 9 
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Wie Plattich selbst still und ruhig arbeitete und wirkte, 
so ist auch seine Lehre nicht schwärmerisch oder kampfes- 
froh, sondern ruhig reflektierend, zuweilen still beschau- 
lich. Sie kann leicht mißverstanden werden, wenn man 
den plastischen Hintergrund seiner eigenartigen, aber 
harmonisch ausgeglichenen und sittlich reinen Persönlich- 
keit nicht in Rechnung zieht. 

Der ansprechende Zug, den die überall durchdringende 
und alles erwärmende Liebe in seiner Lehre bildet, ver- 
leiht seiner Pädagogik den Geist echter Humanität und. 
charakterisiert ihn wie Pestalozzi als einen idealen Er- 
zieher. 

Mit Rousseau* und den Philanthropen hat er den Sinn 
für das natürliche und ungekünstelte Wesen gemeinsam 
und ist ein erbitterter Feind alles toten Lernens. Er 
vertritt die Grundsätze selbständigen Urteils und leben- 
diger Frische des Geistes wie des Körpers. 

Die Geschichte der Erziehung darf ihn der großen 
Geistesströmung des Pietismus zurechnen; aber sie muß 
«ich immer bewußt bleiben, daß sie in ihm einem der 
freiesten Vertreter dieser Richtung begegnet. Wie ein 
echter Pietist suchte und fand Flattich die Ruhe der Seele 
in der Tiefe seines glaubensreichen Gemütes und kämpfte 
.gegen die erstarrte Theologie ebenso wie gegen die ge- 
haltlose Popularphilosophie seiner Zeit. Aber sein ge- 
sunder Sinn bewahrte ihn vor allem religiösen Pedantis- 
mus, in dem der strenge Pietist befangen war. 

Von den drei großen Vertretern der württembergischen 
pietistischen Theologenschule ist Flattichs Lehrer Bengel 
*ier Theologe, sein Freund Oetinger der Theosoph, Flattich 
selbst der Pädagog. 

In einer Darstellung des historischen Verlaufs päda- 
gogischer Bestrebungen dürfen seine Ansichten wie die 
»des gesamten württembergischen Pietismus nicht zu ge- 
ring bewertet oder gar stillschweigend übergangen werden, 
-wenn die Farben, mit denen der Pietismus gemalt wird, 
bricht zu schwarz ausfallen sollen. 
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Die Pädagogik der Gegenwart findet in Flattich einen 
Erzieher, der die Zeitidee einer Bildung des Volkes in 
seinen breiten Schichten energisch forderte, der den Ge- 
danken, daß die Schale eine Bildung fürs Leben zu geben 
habe, tief erkannt hatte und durchzuführen sich bemühte. 

Ein liebevolles Versenken in seine Schriften wird den 
Lehrer nicht ohne interessante, fruchtbare Anregung, 
nicht ohne einen reichen Ertrag pädagogischer Erkenntnis 
bleiben lassen. Sie wecken und nähren den idealen Sinn, 
den sich der Erzieher in seinem verantwortungsreichen 
Amte immer bewahren muß, und zeigen, daß das Ge- 
heimnis jeder guten Erziehung in der charaktervollen 
Persönlichkeit des Erziehers beruht und daß in jeder 
Persönlichkeit die Liebe zur Menschheit den lebensvollen 
Mittelpunkt zu bilden hat. Flattich führt den Lehrer hin 
zu dieser Quelle aller Kultur, weckt die Liebe zur Mensch- 
heit und begeistert zu ihrem Dienste. 



9* 
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